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MUSIKBÜCHENRGJ 


I. 
Lbing iſt einer von den Muſenſöhnen, die nicht im 
n Lehnſeſſel groß geworden find; aber der Tod ſtreckt 
die Leute, und mancher, der im Leben eng und gedrückt 
einherging, braucht einen großen Sarg. Lortzing wächſt 
im Sarge.“ 

Der das ſchrieb, war ſelbſt ein Meiſter der komiſchen 
Oper, einer der die neue Kunſt mit ſchaffen half und doch 
warmen Herzens des älteren Meiſters gedachte, als man 
nach ſeinem Tode Konzerte zum Beſten der in Not zurück⸗ 
gelaſſenen Familie veranſtaltete. „Denke dir“ — ſchreibt 
er in der Beſprechung eines ſolchen — „Lortzing und Hans 
Sachs — fünfte Etage, Dachſtübchen, Stiefelleiſten, Kinder⸗ 
geſchrei, dabei Pech und wieder Pech, und dann denke dir 
die Muſe, die plötzlich einmal zur Dachluke hereinlächelt 
und dem guten, lieben Schuh⸗ oder Tenormachergeſellen ver- 
ſtohlen die Hand drückt und ſich dann ſelbſt wieder drückt; 
und dann denke dir ein Lied wie das Zarenlied in aller 
Leute Mund, und wenn ſo ein guter Familienvater von 
der Reiſe heimkehrt, wie dann die Kinder ſingen: Heil ſei 
dem Tag, an welchem du bei uns erſchienen! und wie noch 
nach Jahrhunderten vornehme Leute und große Dichter 
dem Schuſter nachſingen und ihm Apotheoſen ſchreiben — 
ſiehſt du, das iſt auch Poeſie. Dieſe Blume wächſt überall, 
wo ein geſundes Herz guten Boden hergibt, und am beſten 
gedeiht ſie, wenn ſie mit edlem Wein oder heißen, bittern 
Tränen genetzt wird.“ 
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Ein Geiſtes⸗ und Schickſalsverwandter mußte es fein, 
der ſo ſchöne und wahre Worte für den ſchlichten Lortzing 
finden konnte, einer, den auch erſt der Tod geſtreckt hat, 
der ſelbſt im Sarge gewachſen iſt: Peter Cornelius. 

Und mit dem prophetiſchen Blick des Dichters hat 
er vorausgeſehen, was außer ihm damals wohl nur 
ganz wenige geglaubt haben, daß Lortzing, den man 
immer nur für einen Mann des Tages nahm, fortleben, 
daß er mit ſeinen anſpruchsloſen Opern einen dauernden 
Platz nicht nur auf den Bühnen, ſondern auch im Herzen 
des Volkes gewinnen würde. 

Man hat lange mit einer gewiſſen Geringſchätzung auf 
die Werke der heitern Kunſt im allgemeinen herabgeſehen, 
und mehr als irgendeiner hat Lortzing, der nicht einmal 
zu den zünftigen Muſikern zählte, unter dem Vorurteil 
leiden müſſen. Man belächelte ſeine handwerksmäßige Vers⸗ 
macherei, und der junge Hans von Bülow ſpricht von dem 
„Dittersdorf redivivus, deſſen muſikaliſche Sprache den ge⸗ 
bildeten Muſiker heute nach kurzer Zeit ſchon mit Wider⸗ 
willen erfüllen darf.“ Schumann ſchreibt „Lortzings Opern 
machen Glück — mir beinahe unbegreiflich“, und Liſzt nennt 
es einen „abgeſchmackten Einfall“, als er 1851 den „Zar“ 
in Weimar zur Aufführung bringt. 

Bülow ſagt dann aber noch: „Dennoch kann dem un⸗ 
ermüdlichen Arbeiter die Achtung nicht verſagt werden, 
welche die Kritik ſeinen Verſuchen ſelbſt bei Lebzeiten ge⸗ 
zollt hat, und welche der relative Wert derſelben haupt⸗ 
ſächlich dadurch beanſpruchen mag, daß Lortzing bei der 
Auswahl ſeiner Stoffe und Bearbeitung ſeiner Textbücher 
ein verſtändiges Verhältnis zum Komponiſten zu wahren 
ſuchte.“ , 

Auch Wagner ſpricht von dem „geſchickten Lorking“ 
nur mit Bezug auf die Geſtaltung ſeiner Operntexte, er⸗ 
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kennt aber doch ſeine hiſtoriſche Bedeutung an, indem er 
einmal vorſchlägt, dem Publikum die geſchichtliche Entwick⸗ 
lung der deutſchen komiſchen Oper zu zeigen durch Vor⸗ 
führung der „Jagd“ von Hiller, des „Doktor und Apotheker“ 
von Dittersdorf, denen „Zar und Zimmermann“ und „Die 
Meiſterſinger“ folgen ſollten. 

N Mit weiſer Selbſterkenntnis, um die ihn mancher be⸗ 
neiden könnte, beharrte Lortzing ſein Leben lang auf 
einer beſcheidenen Stufe des Kunſtſchaffens. In einem 
Stück eigener Lebensbeſchreibung ſagt er, nachdem be⸗ 
reits vier ſeiner Opern erfolgreich aufgeführt waren, daß 
er es nicht wage, „mit einer durchgängig ernſten Kompo⸗ 
ſition vor das Publikum zu treten“. — Und wenn ihn ſein 
Streben auch immer wieder zu Arbeiten höheren Stiles trieb, 
— „Caramo“, „Undine“, Regina“ und „Rolands Knappen“ 
bezeugen es — ſo unterließ er doch nie, durch Einfügung 
komiſcher Figuren und Beibehaltung des geſprochenen Dia⸗ 
logs genau die Grenzlinie zu bezeichnen, über die er nicht 
hinaus wollte. Mit der Beſcheidenheit des wahren Künſt⸗ 
lers und der Beſchränkung, in der ſich der Meiſter zeigt, 
hat er ſich immer nur innerhalb ſeiner beſonderen Be⸗ 
gabung betätigt. Seine große tragiſche Oper „Die Schatz⸗ 
kammer des Anka” hat er nie ans Tageslicht gebracht, 
wie es ſcheint, ſelbſt vernichtet; auch ſein Oratorium iſt 
bis heut unveröffentlicht geblieben. 

Anderſeits hat er auch wiederum durch keinen Erfolg 
auf dem Gebiete der Komik ſich verleiten laſſen, den nie⸗ 
deren Inſtinkten der Maſſe nachzugeben; auch hier hält er 
mit geſundem Sinn die Linie des künſtleriſch Zuläſſigen 
und Aſthetiſchen inne, die leider nur ſeine Darſteller zu⸗ 
weilen überſchreiten. So fruchtbar und fleißig Lortzing 
war, nie iſt er zum ſpekulativen Vielſchreiber geworden, 
nichts hat er ohne innere Nötigung geſchrieben. Keine 
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Lebensnot hat ihn zum Aufgeben eines künſtleriſchen 
Prinzips vermocht: auch die flüchtigſt hingeworfenen Parti- 
turen zu Poſſen und Einlagen zeigen ſorgfältige und ſaubere 


Arbeit. Und ſo ausgeſprochen er für das Volk ſchrieb und 


ſo ſehr er auf den Ertrag ſeiner Arbeiten angewieſen war, 
nirgends finden wir bei ihm ein Zugeſtändnis an den 
ſchlechten Geſchmack. Bei aller Luſtigkeit wird er nie zum 
Poſſenreißer, bei aller Verfänglichkeit der von ihm be⸗ 
arbeiteten Stücke nie frivol, bei aller Derbheit, die den 
altfränkiſchen Originalen ſeiner Opernbücher anhaftet, nie 
gemein. Dies taktvolle Maßhalten innerhalb einer Kunſt⸗ 
gattung, bei der die Ausartung ſo verführeriſch nahe liegt, 
kennzeichnet Lortzing als einen Charakter unter den Künſt⸗ 
lern, und dies Lob zählt doppelt bei ihm, weil er es ſo⸗ 
wohl als Muſiker wie auch als Textverfaſſer in Anſpruch 
nehmen kann. Wir dürfen uns der Heiterkeit, die er er⸗ 
weckt, unbedenklich hingeben und haben unſer Lachen nie 
zu bereuen. 

Der Humoriſt Lortzing war eben, wenn er an ſeine 
Arbeit ging, des ganzen Ernſtes fähig, der nach Peter Cor⸗ 
nelius Wurzel, Grundlage, Herz und Nerv des Kunſtwerks 
iſt; und dieſer Ernſt der Geſinnung iſt es, der auch Lortzings 
Heiterkeit und ſeine anſpruchsloſen Schöpfungen adelt. 


II. 

Im Herzen von Berlin, in dem jetzigen Rudolph Hert⸗ 
zogſchen Kaufhauſe, Breiteſtraße 12, wurde Albert Guſtav 
Lortzing am 23. Oktober 1801 — ein Jahrzehnt nach 
Mozarts Tode — geboren. Die Vorfahren, deren einer 
das Amt des Scharfrichters inne gehabt hatte, ſtammten 
aus Thüringen. Der Großvater unſeres Meiſters kam aus 
Dreißigacker bei Meiningen nach Berlin, arbeitete ſich aus 
dienender Stellung zum Buchhalter in die Höhe und machte 
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ſich als Lederhändler ſelbſtändig. Sein Sohn Johann 
Gottlob, geboren am 12. Mai 1775, übernahm vom Vater 
das Geſchäft ſowie die Hausadminiſtration und verheiratete 
ſich 1799 mit Charlotte Sophie Seidel, die einer franzö⸗ 
ſiſchen Emigrantenfamilie de la Garde entſtammte und am 
6. April 1780 geboren war. Eine erſtgeborene Tochter des 
jungen Paares ſtarb früh, und Albert blieb die einzige 
Frucht der überaus glücklichen Ehe. | 
Trotz der bürgerlichen Abkunft hatten aber doch die 
Muſen an der Wiege dieſes Sohnes geſtanden. Vater und 
Mutter waren eifrige Mitglieder des noch heut beſtehenden 
Liebhabertheaters „Urania“, und auch der Knabe wurde 
bald heimiſch in dieſem Kreiſe. Die Liebe zur Muſik trat 
früh bei ihm zutage, und der tüchtige Kammermuſikus Joh. 
Heinr. Griebel (1769—1852) wurde fein Lehrer im Klavier⸗ 
ſpiel. Karl Friedrich Rungenhagen (1778—1851), der 
ſpäter als Zelters Nachfolger Direktor der Singakademie 
wurde und mit Vater Lortzing zu den erſten Mitgliedern 
der Zelterſchen Liedertafel gehörte, gab Albert Theorie⸗ 
ſtunden, ſo daß dieſer ſchon im erſten Jahrzehnt Lieder, 
Tänze, Märſche, Sonaten uſw. zu komponieren vermochte. 
Doch nur bis zum Jahre 1811 dauerte dieſer regelmäßige 
Unterricht. Das Ledergeſchäft war in der Zeit der Fran⸗ 
zoſenherrſchaft ſo zurückgegangen, daß Vater Lortzing es 
gänzlich aufgab und ein Engagement als Schauſpieler am 
Breslauer Theater annahm. Außer der Neigung zur Kunſt 
mag dabei von Einfluß geweſen ſein, daß der Bruder 
Friedrich Lortzing, urſprünglich Maler, ſeit 1805 als Schau⸗ 
ſpieler unter Goethes Leitung in Weimar in geſicherter 
Stellung tätig war. In Breslau wirkte damals Ludwig 
Devrient in voller Jugendkraft, daneben der ſpätere Luſt⸗ 
ſpieldichter Karl Töpfer, der bei Lortzing wohnte und neben⸗ 
bei Unterricht auf der Gitarre gab. Vater Lortzing ſpielte 
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Intrigants, komiſche Alte und zärtliche Väter, die Mutter 
anfangs Soubretten, Franzöſinnen und muntere Rollen in 
Schau⸗ und Luſtſpiel, ging aber bald ins Fach der komiſchen 
Alten und Mütter über. Wie damals üblich, ſang auch 


jeder Schauſpieler in der Oper mit. Als Muſikdirektor 


wirkte in Breslau der damals geſchätzte Komponiſt G. Bierey, 
ſeit 1808 Nachfolger C. M. von Webers. 

Auch in den Wanderjahren unterließen die Eltern nicht, 
des Sohnes weitere Ausbildung zu vervollkommnen, und 
dieſer ſelbſt war mit Fleiß und Eifer darum bemüht; er 
ſtudierte die Werke Albrechtsbergers und anderer Theoretiker 
und erweiterte ſeine Kenntniſſe im Verkehr mit praktiſchen 
Muſikern. Da er Violine und mit beſonderer Vorliebe Cello 
ſpielte, wirkte er gelegentlich auch im Orcheſter mit; auf 
der Bühne ſpielte er Kinderrollen, die in Stücken damaliger 
Zeit häufig vorkamen, und zu Hauſe ſchrieb er Noten, um 
mit ſolch kleinen Einnahmen die Eltern zu unterſtützen, 
bei denen oft Schmalhans Küchenmeiſter war. Von Breslau 
ging die Familie nach Coburg und im Herbſt 1813 nach 
Bamberg zu Direktor Karl Auguſt v. Lichtenſtein (1767 
bis 1845), einem ariſtokratiſchen Kunſtliebhaber, der ſelbſt 
Opern dichtete, komponierte und die erſten Partien ſang. 
Von ihm rührt ein Vorläufer des „Zar“ her, eine drei⸗ 
aktige Oper „Frauenwert oder Der Kaiſer als Zimmermann“. 
Hier in Bamberg war auch die erſte „Undinen“⸗Oper ent- 
ſtanden, die E. T. A. Hoffmann 1812 während feiner „Lehr- 
und Marterjahre“ geſchrieben hatte. Mit Lichtenſtein, der 
ſich in Bamberg nicht halten konnte, gingen Lortzings nach 
Straßburg, wo er ſich völlig ruinierte. Die Familie ſchloß 
ſich dann der Direktion Koch und Schäffer in Freiburg und 
Baden⸗Baden an, und hier trat Albert zuerſt mit einer Kom⸗ 
poſition vor die Öffentlichkeit. Zu dem Kotzebueſchen Schau⸗ 
ſpiel „Der Schutzgeiſt“, in dem er die Titelrolle ſpielte, 
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hatte er einen Chor und Tanz geſchrieben, und durch weitere 
Gelegenheitsarbeiten im Laufe der nächſten Jahre (Ouver⸗ 
turen, Entreakte, Geſangseinlagen uſw.) lernte er früh die 
Behandlung des Orcheſters und der Stimmen. 

Als der natürliche Beruf galt ihm wie ſeinen Eltern 
gewiſſermaßen ſelbſtverſtändlich der des Schauſpielers, und 
ſobald er männlich genug ausſah, wurde er jugendlicher 
Liebhaber bei der Geſellſchaft des Direktors Joſef Deroſſi 
(1768 — 1841), eines der Mitkämpfer Andreas Hofers, der 
das ſogenannte A⸗B⸗C⸗Theater — Aachen, Bonn, Cöln, 
Düſſeldorf, Elberfeld — leitete, dem auch Lortzings Eltern 
als Mitglieder angehörten. 

Aus dieſer Zeit ſind die älteſten datierten Kompoſitionen 
erhalten: ein Konzertſtück mit Variationen für das 
Klappenhorn mit Orcheſterbegleitung, datiert aus Cöln vom 
9. Oktober 1820; das Thema, ziemlich deutlich an „Was 
blaſen die Trompeten“ erinnernd, iſt viermal ſtreng variiert 
im Mozartſchen Stile, deffen Vorbild auch die konzertante 
Einleitung, die Zwiſchenſpiele und die Inſtrumentierung 
erkennen laſſen. Ferner eine Hymne für Soli, Chor und 
Orcheſter auf Text von Matthiſſon, dem Dichter der „Ade⸗ 
laide“, Juni 1822 in Elberfeld vollendet. „Dich preiſt, 
Allmächtiger, der Sterne Jubelklang“ beginnt der Chor, 
der gelegentlich Anläufe zu kanoniſcher Behandlung nimmt, 
im allgemeinen aber homophon geſetzt iſt. Eine kleine 
melodiſche Tenor⸗Arie „Dein Tempel, die Natur“ folgt, 
worauf der Chor unisono a cappella anhebt „Was bin 
ich, Herr, vor dir“ und in düſterm Fmoll leiſe vor 
ſich hinflüſtert „Es trennt vom Totenkreuz mich nur ein 
Spannenraum“, wozu das Orcheſter mit ſeiner Beglei⸗ 
tung in abgeriſſenen Achteln und den dreimal wieder⸗ 
kehrenden Grabesrufen der Poſaunen, Fagotte und Trom⸗ 
peten charakteriſtiſche Farben leiht. Ein Soloterzett in 


9 


As⸗dur „Wohl dennoch mir“ leitet dann zum Eingangs⸗ 
chor in C⸗dur zurück. — Das anſpruchsloſe Werkchen, ein 
Nachklang Haydnſchen kindlich⸗frommen Geiſtes, läßt weſent⸗ 


liche künſtleriſche Fortſchritte erkennen und hat bei Auf 


führungen in neuerer Zeit noch ſich als wirkſam erwieſen. 
Datiert vom 13. Juli 1822 iſt ferner ein humoriſtiſches 
Lied „Es iſt gar ein wunderlich ſeltſames Ding, das lei⸗ 
dige Schifflein der Ehe“ für eine Singſtimme mit Orcheſter, 
offenbar eine Einlage in irgend ein Theaterſtück. 

In dieſe frühe Zeit zu verlegen iſt offenbar auch ein 
Lied des Serini aus Auffenbergs Drama „Viola“ mit 
ihrem an Schuberts Roſamunde⸗Romanze gemahnenden 
Anfange, ſowie eine Jubel⸗Ouverture über den 
Deſſauer Marſch, die ſtark Weberſchen Einfluß erkennen 
läßt. Auch ſie iſt neuerdings mit Erfolg wieder zum Leben 
erweckt worden. 

Bedeutungsvoll für ſein Leben wurde Lortzings Beitritt 
zur Loge in Aachen, dem eine ganze Reihe Logenge⸗ 
ſänge das Daſein verdanken. Eine Sammlung der in 
Osnabrück aufgefundenen iſt vor einigen Jahren im Druck 
erſchienen. ö 

In die Zeit des Engagements bei Deroſſi fällt der erſte 
und einzige Liebesroman Lortzings, der auch raſch zur 
Heirat führte. Roſina Regina Ahles (geb. 5. Dezember 
1800 zu Bietigheim bei Stuttgart), war eine geſchätzte 
und überaus geachtete Schauſpielerin im Fache der Lieb⸗ 
haberinnen und wurde die Braut ihres ſchmucken Kollegen. 

Als dann 1822 Friedrich Sebald Ringelhardt die Direk⸗ 
tion der vereinigten Theater übernahm, engagierte er nicht 
nur die Familie Lortzing, ſondern auch Demoiſelle Ahles, 
die am 30. Januar 1823 in Cöln Mad. Lortzing jun. wurde. 

Hier entſtand nun in dem Heim des glücklichen jungen 
Paares die erſte von Lortzing gedichtete und komponierte 
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Oper, der Einakter: Ali Paſcha von Janina oder Die 
Franzoſen in Albanien, als „türkiſche Oper nach einer wahren 
Anekdote“ bezeichnet. Der kühne und grauſame Albaneſen⸗ 
Häuptling, der, feit 1803 Oberſtatthalter des Landes, der 
Pforte gegenüber ſich zum faſt völlig unabhängigen Herrſcher 
gemacht hatte und, ſchließlich von ihr entſetzt, im Kampfe 
mit den Vollſtreckern des gegen ihn ausgeſprochenen Todes⸗ 
urteils 1822 erſchlagen wurde, iſt der geſchichtliche Held. 
Schon hier tritt die ſpäter immer wieder wahrzunehmende 
Erſcheinung auf, daß Lortzing in ſeinem Schaffen an die Zeit⸗ 
ereigniſſe direkt anknüpft oder fie wenigſtens in feine Texte 
verflicht. Der griechiſche Befreiungskampf hatte damals 
alle Gemüter erregt und zahlreiche Dichtungen hervorge⸗ 
rufen. Lortzing griff den dankbaren Stoff auf und wollte 
wohl in der geraubten Korfiotin Arianna, die durch die 
Franzoſen gerettet wird, das ſeiner Freiheit beraubte Volk 
der Griechen perſonifiziert geſehen haben. Das überaus 
naive Textbuch iſt höchſt ernſthaft gehalten, ebenſo die warm 
empfundene, ſehr anmutige Muſik, die wie der Stoff es 
mit ſich brachte, von Mozarts „Entführung“, Webers 
„Oberon“ und Beethovens „Fidelio“ beeinflußt iſt. Einen 
heitern Zug bringt nur die von Lortzing ſelbſt dargeſtellte 
Figur des Leutnant Robert und deſſen nachträglich einge⸗ 
legte, im feinen Buffoſtil gehaltene Ariette „Wollt' ich mich 
grämen um ſolche Launen“ in das Ganze. Ali läßt die 
Bühne unter ſeinem Tyrannenſchritt erzittern und iſt in 
einer großen mit Koloraturen reich geſchmückten Bravour- 
Arie als blutdürſtiger Wüterich und fanatiſcher Muſelmane 
charakteriſiert. Pizarro iſt hier das Vorbild geweſen. Einen 
zarten Kontraſt bildet dazu Berniers Arie, in der er ſeinen 
Schmerz um die verlorene Geliebte ausdrückt, und Ariannas 
Romanze (mit Violinſolo) und Gebet. Voll friſchen Lebens 
ſind die Enſemblenummern, namentlich die beiden Quartette 
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mit ihrer dramatiſchen Steigerung; auch die Chöre find 
ſorgſam behandelt, und das Orcheſter findet ſchon in der 
breit angelegten Ouverture eine dankbare Nummer. Hier 


und in den Türkenchören hat Lortzing der Muſik auch natio⸗ 


nales Kolorit verliehen. Im Ganzen eine Talentprobe mit 
allen Vorzügen und Fehlern der Jugend. 

Trotz des impoſanten Titels, auf den ſich Lortzing etwas 
zugute tat, kam aber „Ali Paſcha“ an der Stätte ſeines 
Wirkens nicht zur Aufführung, und das mag ihn nicht 
wenig gekränkt haben. Auch noch andere Argerlichkeiten 
verleideten ihm das Engagement bei Ringelhardt. Es gab 
ſchon damals eine „verrohte Kritik“, die nicht nur den 
Autoren, ſondern auch den Mimen das Leben ſchwer machte. 
So mußte er eines Tages im Cölniſchen Unterhaltungs⸗ 
blatt einen Bericht leſen, in dem es hieß: „Herr Lortzing, 
zweiter Liebhaber und Tenoriſt, ein junger Zierbengel mit 
einer Kaſtratenſtimme, die keiner Modulation fähig iſt, mit 
einem Milchgeſichte — und der Liebling der Damen“. 

Die „Rheiniſche Flora“ nahm den Angegriffenen mit 
ehrenden Worten in Schutz. Lortzing griff auch ſelbſt zur 
Feder — offenbar mit aufgekrempten Hemdärmeln — und 
wies den „unberufenen kritiſchen Wegelagerer“ mit ſcharfen 
Worten zurecht, aber er ſuchte ſich doch einen anderen Wir⸗ 
kungskreis und ging mit ſeiner Frau im Herbſt 1826 an 
das im Vorjahre neu errichtete Hoftheater in Detmold, an 
deſſen Spitze Direktor Auguſt Pichler (1771—1856) ſtand. 
Die Geſellſchaft ſpielte aber immer nur einige Monate in 
Detmold, den übrigen Teil des Winters mußte ſie in 
Osnabrück und Münſter, den Sommer über in Pyrmont 
Vorſtellungen geben. 

Lortzing, der jetzt hauptſächlich Baritonpartien ſang, 
trat in der Oper als Figaro im „Barbier“ und als „Don 
Juan“ auf. Im Schauſpiel ſpielte er jugendliche Helden, 
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machte aber namentlich als Bonvivant Glück in Stücken, 
die man heute nicht einmal dem Namen nach mehr kennen 
würde, wenn ſie nicht dadurch vor der Vergeſſenheit be⸗ 
wahrt worden wären, daß Lortzing ſie ſpäter als Opern⸗ 
texte bearbeitete. So den „Bürgermeiſter von Sardam“, 
worin Lortzing den Chateauneuf ſpielte; „Heinrichs Jugend⸗ 
jahre“, aus denen er „Zum Großadmiral“ machte; „Hans 
Sachs“, „Liebhaber und Nebenbuhler in einer Perſon“, 
das Urbild „Der Waffenſchmied“, worin Lortzing den Grafen 
Liebenau mimte, und „Die beiden Grenadiere“, aus denen 
er „Die beiden Schützen“ machte. In Münſter erlebte 
nun am 1. Febr. 1828 „Ali Paſcha“ ſeine Uraufführung, 
der dann Wiederholungen in Osnabrück und Detmold 
folgten. 

„Die Hochfeuer oder die Veteranen“ iſt ein 
„lyriſches Spiel“ in einem Akt von Dr. Sachs betitelt, 
zu dem Lortzing eine Muſik ſchrieb und das am 24. März 
in Münſter in Szene ging. Stück und Muſik ſind ver⸗ 
ſchollen. 

Am 15. November 1828 veranſtaltete Lortzing dort ein 
großes Vokal- und Inſtrumentalkonzert, deffen zweiten Teil 
ein eigenes Werk ausfüllte: „Die Himmelfahrt Jeſu 
Chrifti”. Großes Oratorium in zwei Teilen, in Muſik 
geſetzt von Albert Lortzing, ausgeführt vom geſamten Opern⸗ 
perſonal der hieſigen Bühne.“ Den Text hatte ein Osna⸗ 
brücker Lehrer, Karl Roſenthal, verfaßt und damit eine 
ſehr wirkſame Unterlage für die Muſik geſchaffen. Fünf 
Soliſten vertreten die fünf Stimmgattungen: Gabriel 
(Sopran), Eloa (Alt), Chriſtus (Tenor), Johannes (Bariton), 
Petrus (Baß). Der Chor der Engel eröffnet das Werk 
und ſetzt ohne Einleitung ein: „Heilig, heilig iſt unſer Gott“; 
nach 17 Takten langſamen Tempos folgt ein Allegro, das 
die Lobpreiſung fortſetzt. Im allgemeinen monodijch ge- 
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halten, zeigen fich doch gelegentlich Abwechſelungen in den 
Stimmen und kanoniſche Behandlung. Ein kurzes Rezi⸗ 
tativ des Johannes „Gekommen ſind wir an des Olbergs 
Fuß“ leitet über zu der glänzenden Arie des Gabriel 
„Blaſet laut zu Zion mit Poſaunen“. Eloas ſtimmungs⸗ 
volles Rezitativ „Im Anfang war das Wort“ und das 
folgende Quartett „Geduldet hat des Höchſten Sohn“ — 
das Thema erſcheint notengetreu auch im Credo von Otto 
Nicolais Meſſe — erinnert an Chriſti Erdenleben und 
Leiden. 

Das Rezitativ des Johannes „Es faßt mein Geiſt die 
Wunder alle nicht“ ſchildert dramatiſch bewegt und mit 
entſprechenden Tonmalereien die Schreckniſſe beim Tode 
Jeſu und klingt in ein ſüß⸗inniges Duett zwiſchen Gabriel 
und Johannes aus, das den Verluſt des treuen Freundes 
beklagt. Kräftig charakteriſiert iſt Petrus im folgenden 
Rezitativ, das Chriſti Auferſtehung unter dem Aufruhr der 
Elemente beſchreibt und zu einer effektvollen, etwas ſtark 
auf Bravour berechneten Arie „Im Grabe ſahn ihn nicht 
die Weiber“ führt. Der Chor der Engel ſingt nun „Lob 
und Preis dem Lamme, das geblutet hat“ und jauchzt dem 
Erſtandenen mit Pſalmen den Jubel des Dankes zu. Den 
Abſchluß der Nummer bildet eine breit angelegte und nach 
allen Regeln durchgeführte, zu großer Steigerung gebrachte 
Fuge „O Heil dem Mittler, der verſöhnet“. 

Inm zweiten Teil tritt nun Chriftus ſelbſt auf. Ein 
kurzes Vorſpiel der Holzbläſer und Hörner leitet orgel⸗ 
mäßig ſein ausdrucksvolles Rezitativ ein, das in die Mah⸗ 
nung an die Jünger ausklingt „Liebet einander“. Eine 
lyriſche Arie „O, großes Heil iſt euch beſchieden“ weiſt 
einfach⸗edle Tonſprache auf, die ſich bemüht, der Würde 
des Gegenſtandes zu entſprechen. Die Jünger verſtehen 
nicht, was er ſagt, und in rührenden Tönen flehen ſie 
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„Laß uns nicht verlaſſen gehn“! Chriſtus bittet im folgen⸗ 
den Rezitativ Gott, den Vater, um die Verklärung, da ſein 
Werk vollendet ſei, und in der freudig⸗bewegten Arie „Ge⸗ 
offenbaret hab' ich deinen Namen“ verkündet er, daß die 
Zahl der Gläubigen und Frommen immer wachſe zur Ehre 
des Herrn. Ein gut gearbeitetes Terzett (Gabriel, Eloa, 
Chriſtus) preiſt den Glauben als höchſtes Gut, dann ſetzt 
der Chor der Jünger ein („Leiſes Wallen wehet nieder“), 
die den Herrn der Wahrheit von Himmelsglanz umgeben 
erblicken. Das Viſionäre der ganzen Szene iſt von Lortzing 
auch orcheſtral ſehr glücklich gezeichnet. Dreifach geteilte 
Celli, unterſtützt von Fagotten und Bäſſen übernehmen die 
gehaltenen Akkorde des Chors, während gedämpfte Violinen 
in auf⸗ und abſteigenden Triolenfiguren die Melodie um⸗ 
ſpielen. Der Chor und das Soloterzett vereinigen ſich zu 
einem weihevollen Enſemble, und unter dem Gebet, daß 
der Glaube die Jünger auf der Prüfung ſteiler Bahn leiten 
möge, entſchwebt Chriſtus zum Himmel. Petrus beklagt 
im folgenden Rezitativ die Abweſenheit des gleich ihm ge⸗ 
fallenen Judas. Der Chor der Engel ſchließt ſich an: 
„Selig, die Gott berufen“, ſingt er freudig, und in charakteri⸗ 
ſtiſch gezeichnetem Gegenſatz „Doch wehe, wer den Herrn 
verraten“. Das Soloquartett wiederholt die Seligpreiſung, 
der Chor tritt dazu, und mit der Verheißung von des 
Himmels Herrlichkeit ſchließt das Finale triumphierend ab. 

Bei allem ernſten und hohen Streben, das in Lortzings 
Oratorium zu erkennen iſt, darf es natürlich nicht mit den 
erhabenen Werken eines Bach und Händel verglichen werden; 
es ift vielmehr auf den Ton Haydn⸗Schubertſcher gläubig⸗ 
froher Religioſität geſtimmt und auch muſikaliſch nach dem 
Vorbild dieſer Meiſter geartet. Aus innerſtem Herzen aber 
kamen auch bei ihm die frommen Klänge, mit denen er 
Chriſti Verklärung malte, und ſie haben auch bei Auf⸗ 
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führungen in neuerer Zeit, nachdem Wilhelm Rudnick die 
Partitur überarbeitet, in einer Anzahl von Städten auf⸗ 
richtige Ergriffenheit hervorgerufen. 

Am 19. Januar 1829 war in Braunſchweig Goethes 
„Fauſt“ auf die Bühne gekommen. Auch das kleine Det⸗ 
mold hallte von dem Ereignis wieder, lebte doch dort eben⸗ 
falls ein Fauſt⸗Dichter und einer, der ſich kaum geringer 
dünkte als der Altmeiſter in Weimar. Er hatte einmal 
trotzig geſagt: „Was iſt das ein Gewäſch über den Fauſt! 
Alles erbärmlich! Gebt mir jedes Jahr dreitauſend Taler, 
und ich will euch in drei Jahren einen Fauſt ſchreiben, 
daß ihr die Peſtilenz kriegt.“ So hatte der Regiments⸗ 
auditeur Grabbe geſprochen und auch wirklich in unglaub⸗ 
lich kurzer Zeit ſeinen „Don Juan und Fauſt“ gedichtet, 
den er freilich nur eine dumme Vorarbeit nannte, der aber 
am Hoftheater zur Aufführung angenommen wurde. 
Obwohl Grabbe einmal zu Lortzings gerechter Empörung 
in einer anonymen Kritik die Hoftheater⸗Geſellſchaft und 
ihn ebenfalls angegriffen hatte, waren beide doch ſpäter 
in freundſchaftliche Beziehungen getreten und des öftern 
beim Weine zuſammengekommen. Lortzing ſpielte auch auf 
des Dichters Wunſch den Don Juan und ſchrieb die be⸗ 
gleitende Muſik, die heute immer noch nur handſchriftlich 
vorliegt. Freilich ſind alleiniges Eigentum des Komponiſten 
nur die prächtige Gnomenſzene im vierten Aufzug, wo 
Fauſt „Zerſtreuung in der Erde Tiefen ſucht“, und ein 

liebesſehnſüchtiger Entreakt (Nr. 1), der in Don Juans 
ſogenannte Champagner⸗Arie von Mozart ausklingt, und 
die Schlußmufik. Die Ouverture fegt fih nach der der 
Gnomenſzene entlehnten Einleitung aus Themen der Mo⸗ 
zartſchen und Spohrſchen Opern zuſammen, die Bühnen⸗ 
muſik (Nr. 3) iſt der Anfang des letzten Finales aus dem 
Don Giovanni. Die gelegentliche Benutzung fremder Kom⸗ 
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poſitionen war in früheren Zeiten nichts ungewöhnliches, 
und wir ſehen die Erſcheinung bei andern wie bei Lortzing 
noch geraume Zeit wiederkehren. 

„Don Juan und Fauſt“ war am 29. März 1829 zu⸗ 
erſt gegeben, eine Wiederholung aber verboten worden, 
und ſo blieb dieſe Aufführung die einzige Vorſtellung eines 
ſeiner Stücke, die Grabbe erlebte. 1836 ſtarb er in Detmold. 

Es ſei gleich hier erwähnt, daß Lortzing ſpäter, ver⸗ 
mutlich in Leipzig, auch Muſik zum Goethe ſchen Fauſt 
komponiert hat, allerdings nur Bruchſtücke aus dem zweiten 
Teil, u. z. das Türmerlied des Lynkeus, den Chor der 
Himmliſchen Heerſchar, ein Melodram, den Geſang des 
Doktor Marianus und den anſchließenden Chorus mysti- 
cus; anmutige, friſche Tongebilde, auf leichte Ausführbar⸗ 
keit berechnet, nicht an Schumann oder Berlioz zu meſſen, 
aber der Stimmung der Szenen entſprechend und von 
freundlicher Wirkung. 

Das Jahr 1830 brachte eine Neubearbeitung der aus 
dem Jahre 1772 ſtammenden Oper „Die Jagd“ von 
Weiße⸗Hiller, die als Ausgangspunkt des deutſchen Sing- 
ſpiels anzuſehen iſt, aus dem die komiſche Oper Ditters⸗ 
dorfs erwuchs, an das auch Mozart mit der „Entführung“ 
anknüpft. Lortzings Arbeit iſt wohl die kühnſte Moder⸗ 
niſierung eines älteren Werkes, die wir beſitzen, denn er 
hat nicht nur die Inſtrumentation durchweg ſelbſtändig 
erneuert und durch Hinzufügung von Klarinetten und 
Trompeten verſtärkt; er weiſt der Melodieführung oft 
andere Linien an, harmoniſiert neu und bereichert nach 
jeder Richtung hin die Partitur nach Mozartſchem Vor⸗ 
bilde. Einige Geſänge, darunter eine Arie des Königs, 
zwei charakteriſtiſche Entreakte und die Ouverture, die wie 
Webers Jubel⸗Ouverture in die Nationalhymne ausklingt, 
ſind von Lortzing ganz neu komponiert. Die Bearbeitung 
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des Buches beſteht in Kürzungen und Verbeſſerungen des 
A 9 einiger Szenen ujt., und beweiſt den 
kritiſchen Blick Lortzings. Die Erſtaufführung fand am 
20. November in Osnabrück ſtatt. 

Die Pariſer Juli⸗Revolution warf ihre Schatten auch 
nach Detmold. Das Land mußte 800 Mann Soldaten 
ſtellen, die nach Luxemburg marſchieren ſollten. „Mit Rück⸗ 
ſicht auf die unſicheren Verhältniſſe wurden die Theater⸗ 
kontrakte in nur halbjährige umgewandelt, und das Ge⸗ 
fühl der Unruhe, auch der Sorge um die Eltern, die im 
Rheinlande noch mehr gefährdet waren, als er ſelbſt, mag 
Lortzing, der ſich immer viel um Politik kümmerte, ver⸗ 
hindert haben, neues zu ſchaffen. 5 

Erſt am 30. Juni 1832 in Pyrmont las man wie er 
Lortzing als Komponiſten auf dem Theaterzettel. „9 elva x 
das Melodrama von Scribe, zu dem Karl Gottl. Reißiger 
(1798—1859), der Dresdener Kapellmeiſter, ſchon 1827 
eine vielverbreitete Muſik geſchrieben hatte, wurde von 
Lortzing neu komponiert oder, beſſer geſagt, es wurde eine 
neue von ihm zuſammengeſtellt, denn es ſind mam 
faſt nur fremde Melodien, die, geſchickt En 5 
Spiel der ſtummen Waiſe begleiten und die i io 
zeichnen. Lortzings Eigentum iſt nur die Ouver a in 
deren langſamen Einleitungsſatz aber auch das Himmelſche 
Lied „An Alexis ſend' ich dich“ verwebt iſt. n 
Wurde alles, was Lortzing bisher geſchaffen, nur im 
Kreiſe ſeines damaligen Wirkens bekannt, ſo trug 1 
nächſte Werk zum erſtenmal ſeinen Namen in alle Welt 
hinaus. „Der Pole und ſein Kind", ein einaktiges 
Liederſpiel, ging am 11. Oktober 1832 in Osnabrück zu⸗ 
erſt in Szene und fand, dank dem Zeitintereſſe, raſch Ver⸗ 
breitung. Nachdem am 7. September 1831 Warſchau ſich 
hatte den Ruſſen übergeben müſſen, gab es kein Polen 
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mehr, und zu Tauſenden zogen Flüchtige und Verbannte 
aus ihrer Heimat fort. Das Schicksal der heldenmütig 
erliegenden Nation hatte alle Welt in Begeiſterung und 
Trauer verſetzt; Dichter aller Nationen beſangen die Kämpfer, 
die redenden und die bildenden Künſte feierten ihre Taten. 
Schon 1826 war Holtei (1798—1880) mit einem Lieder⸗ 
ſpiel „Der alte Feldherr“ (Kosciuszko) hervorgetreten, das 
1830 neu auflebte und über alle Bühnen ging. Man 
weiß, wie das traurige Ende der polniſchen Nation auch 
Richard Wagner ergriff und ihn zu Anfang des Jahres 
1832 ſeine Ouverture „Polonia“ komponieren ließ. Heinrich 
Laube hat für ihn einen Operntext „Kosciuszko“ zu 
ſchreiben begonnen, und auch Robert Blum dichtete ein 
Drama gleichen Namens. f 

Lortzing knüpfte unmittelbar an die Zeitereigniſſe an 
und ſchilderte in ſeinem Liederſpiel, wie Janicky, einer der 
letzten Zehn vom vierten Regiment, mit ſeinem Knaben 
von Hof zu Hof in Deutſchland wandert, um die nach dem 
Fall von Praga verſchwundene Gattin zu ſuchen, die zwar 
totgeſagt, die er aber doch bei Verwandten noch wiederzu⸗ 
finden hofft und auch wirklich findet. Das Schickſal der 
flüchtigen Vaterlandsverteidiger, die in bitterer Not eine 
neue Heimat ſuchen müſſen, iſt ungemein rührend geſchildert, 
und es iſt glaubhaft, was Lortzing ſeinen Eltern ſchreibt: 
er habe noch nie ſo viel Tränen fließen ſehen, als bei 
dem kleinen Stückchen. Der ernſten Haupthandlung ſind 
aber reichlich heitere Epiſoden eingefügt durch den wein⸗ 
frohen Magiſter Hilarius, das in den Förſter Kugelauf 
verliebte ältere Mädchen Dem. Winkelmann, und den komi⸗ 
ſchen Vetter Jakob, ſo daß man auch herzlich lachen kann. 
Lortzing geht hier die Wege, die Angely und Holtei in 
ihren Vaudevilles vorgezeichnet haben, einer Kunſtform, 
die freilich ſehr anfechtbar iſt, auf der Bühne aber jahr⸗ 
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zehntelang ſich behauptet hat und auch heute noch Freunde 
findet. Die Muſik fegt fih bunt aus Nummern da⸗ 
mals beliebter Opern („Weiße Dame“, „Fra Diavolo 
„Sanhon“, „Schweizerfamilie“) und volkstümlichen Liedern 
(Im kühlen Keller ſitz' ich hier“ u. a.) zuſammen, nur 
die Ouverture und das Lied vom 4. Regiment, das Ja⸗ 
nicky zur Gitarre ſingt, iſt eigene Kompoſition. Die Dich⸗ 
tung zu letzterem iſt allerdings von Julius Moſen, im 
übrigen iſt das Buch ganz von Lortzing, und er bleibt 
von jetzt an auch ſein eigener Librettiſt. Der Weg auf 
die Bühnen wurde dem „Polen“ anfangs etwas erſchwert 
durch Zenſurverbote in Münſter und Berlin, doch war die 
Verbreitung nicht aufzuhalten, und wo der Titel bean⸗ 
ſtandet wurde, half man ſich, indem man ihn in „Der 
Feldwebel vom 4. Regiment“ umwandelte. Auch als das 
Zeitintereſſe längſt vorüber war, hielt ſich das Stückchen 
mit ſeinen dankbaren Rollen noch auf dem Spielplan, und 
bis in die neueſte Zeit konnte es mit Erfolg gegeben 
werden. l 
Gleich nach dem „Polen“ ſchrieb Lortzing wieder einen 
Einakter, der ebenfalls ein im Freiheitskampfe unterlegenes 
Volk feiert: „Andreas Hofer“. Im Stück freilich geht 
alles gut aus, wenn auch das Trauerſpiel in Mantua 
ſchon angedeutet wird. Hofer ſoll ein Opfer tückiſchen 
Verrates werden; Johannes Donay aber, der zum Ver⸗ 
räter wurde, weil ihm Hofers Tochter und die gehoffte 
Adfjutantenſtelle verſagt wurde, wird entlarvt, und Hofer 
empfängt die Anerkennung des Kaiſers in Form einer — 
Medaille. Neben ihm erſcheinen die Hauptperſonen des 
Tiroler Aufſtandes, der wilde Speckbacher, Peter Meyer 
und Kemnater; Conrad Eiſenſteken wird ſogar in aller 
Kampfesunruhe mit Hofers Tochter verlobt, und eine 
heitere Note bringt Pater Haspinger, der weltfrohe Kapu⸗ 
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ziner, in das Ganze, das auch durch zwei muntere Chöre 
belebt iſt. Die Muſik ſetzt ſich — wieder die Ouverture 
und wohl auch Hofers Lied ausgenommen — aus „mehren⸗ 
teils edlen Tonſtücken“ anderer Komponiſten zuſammen: 
Theodor Körners Gebet vor der Schlacht, von Weber ver⸗ 
tont; Spohrs „Selig ſind die Toten“ aus dem Oratorium 
„Die letzten Dinge“; der Rachechor aus Aubers „Stumme 
von Portici“; der Schlußchor des erſten Teiles aus der 
„Schöpfung“ von Haydn „Die Himmel erzählen“ und 
ſeine Nationalhymne „Gott erhalte Franz den Kaiſer“ 
ſind verwendet, außerdem tritt ein großes Freiheitsduett 
zwiſchen Hofer und Speckbacher und ein vierſtimmiger 
Kanon „Wer Gott und ſeinen Fürſten ehrt“ hervor. Ein 
Zenſurverbot in Wien machte die Aufführung für ganz 
Oſterreich unmöglich, und es ſcheint bei Lebzeiten Lortzings 
überhaupt keine ſolche ſtattgefunden zu haben. 

Erſt am 14. April 1887 ging das Werkchen in einer 
Neubearbeitung von Ernſt v. Reznizek am Stadttheater in 
Mainz in Szene. Es blieb ungedruckt und fand ſomit 
auch keine Verbreitung.) 

Noch vor Schluß des Jahres 1832 erſchien Lortzing 
wieder mit einem neuen Werke auf dem Plan, einer „lau⸗ 
nigten Szene aus dem Familienleben“, die am 21. De⸗ 
zember in Münſter zuerſt auf der Bühne erſchien, betitelt: 
„Der Weihnachtsabend“. Nach dem früheren Muſter 
iſt auch dieſes, diesmal durchweg heitere Stückchen, ge⸗ 
ſtaltet, in dem eine Weihnachtsbeſcherung im Kreiſe der 
Kinder (drei Lortzingſche wirkten mit) und die Überrum⸗ 
pelung des Vaters Käferling, der dem in einem Korbe 
ins Haus geſchmuggelten Neffen die Tochter geben muß, 
den Höhepunkt darſtellt. Erinnern die Namen des Liebes⸗ 
paares Finke und Schwalbe an Körners „Nachtwächter“, 


ſo weiſt die Einführung des Liebhabers auf das Beckſche 
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Luſtſpiel „Die Schachmaſchine“ hin, in deren Hauptrolle 
Lortzing oft auf Gaſtſpiele ging. Die Partitur ſteht dies⸗ 
mal im Zeichen Mozarts, von dem vier Nummern aus 


„Don Juan“ und „Zauberflöte“ benutzt ſind; auch die 


anderen ſechs Nummern ſind fremdes Eigentum. Nur 
wieder die hübſche Miniatur⸗Ouverture, in die das Weih⸗ 
nachtslied und das Studentenlied „Mein Lebenslauf iſt 
Lieb' und Luſt“ verwebt iſt und das Eingangsduett, 
gehört Lortzing an. Das Textbuch iſt neuerdings bei 
Breitkopf & Härtel im Druck erſchienen. 

Aus derſelben Zeit ſtammt noch ein viertes Sing⸗ 
ſpiel „Szenen aus Mozarts Leben“, das Salieris 
neidvolle Eiferſucht auf Mozarts Größe zum Gegenſtand 
hat. Außer den beiden Meiſtern treten Mozarts Frau 
Conſtanze und ſeine Schwägerin Aloyſia, deren ſpäterer 
Mann, der Schauſpieler Lange, der Tenoriſt Adamberger 
(Vater von Körners Toni) und der Theoretiker Albrechts⸗ 
berger auf. Die Ouverture und alle neun Nummern 
ſind durchweg Mozartſchen Werken entnommen. Die 


Ouverture ſtammt aus dem Streichquartett in C⸗dur, 


Sätze aus den Klavierſonaten ſind zu Soloſtücken und 
Enſembles verwandelt, das Requiem wird benutzt und 
Stücke aus „Cosi fan tutte“ und „Titus“; auch das 
„Bandel⸗Terzett“ und das fälſchlich Mozart zugeſchriebene 
„Wiegenlied“, die Tenorarie „Müßt' ich auch durch 
tauſend Drachen“ und das Terzett „Mi lagnerd tacendo“ 
iſt verwendet. — Von einer Aufführung des Stückchens 
iſt nichts bekannt geworden, eine Veröffentlichung hat nicht 
ſtattgefunden. 
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III. 

Wer weiß wie lange Lortzing noch auf dieſem künſt⸗ 
leriſch unfruchtbaren Gebiete weiter gearbeitet hätte, wäre 
nicht in ſeinen äußeren Verhältniſſen eine Anderung ein⸗ 
getreten, die auch für ſein Schaffen von einſchneidendſter 
Bedeutung wurde. Direktor Ringelhardt hatte die Leitung 
des Cölner Theaters aufgegeben und die des Leipziger 
Stadttheaters, das einige Jahre unter Küſtners Direktion 
als königl. ſächſiſches Hoftheater geführt worden war, 
übernommen und am 15. Auguſt 1832 mit „Egmont“ ſein 
Unternehmen begonnen. Mit ihm waren Lortzings Eltern 
nach Leipzig gekommen, und die Familie ſtrebte nun eine 
Wiedervereinigung an, die auch ſchließlich zuſtande kam, 
indem Ringelhardt das junge Paar mit einer Jahresgage 
von 1400 Talern aufs neue engagierte. Nicht leichten 
Herzens ſchied Lortzing von den ihm lieb gewordenen 
Stätten ſeines Wirkens, wo er ſieben Jahre hindurch als 
Liebling des Publikums gefeiert und vollkommen heimiſch 
geworden war. Man darf ſagen, daß ſein Weggang 
wahrhaft betrauert wurde, und bis heute iſt das Andenken 
an Lortzing in den vier verbundenen Städten lebendig ge⸗ 
blieben. Aber nicht nur, daß das Reiſen fortfiel und ein 
ruhigeres Leben im Verein mit den Eltern ihm erwünſcht 
war, „der Umgang und das Wirken in einer Stadt der 
Wiſſenſchaften“ und vor allem in der Stadt der Muſik, 
deren erſte damals Leipzig noch war, zog ihn magnetiſch 
an. Der Boden, dem das deutſche Singſpiel unter Hiller 
entſproſſen war, ſollte nun auch die volkstümliche deutſche 
Spieloper zur Blüte bringen. 

Am 3. November 1833 trat Lortzing in dem noch jetzt 
ſeinem Berufe dienenden, als „Altes Theater“ bezeichneten 
Hauſe — damals galt es als ein neues und ſehr ſchönes 
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— ſein Leipziger Engagement mit der Darſtellung des 
Carl v. Ruf in der „Schachmaſchine“ an: ſeine Partnerin 
als Sophie v. Haſtfeld war Roſalie Wagner, die von 
Richard Wagner ganz beſonders geliebte Schweſter, die 
1837 noch jung als Frau des Dr. Oswald Marbach ſtarb. 
Lortzings Frau ſpielte, nachdem ſie zum zweiten Male 
einem Zwillingspaar das Leben gegeben, zuerſt am 18. No⸗ 
vember die Rolle der Camilla in Houwalds „Das Bild“. 
Beide wurden freundlich aufgenommen, wenn auch die 
Kritik ſpäter öfter an Lortzing zu tadeln fand, namentlich 
im Drama und in der ernſten Oper. Immer mehr glitt 
Lortzing als Darſteller in das humoriſtiſche Fach, das 
ſeinem ganzen Weſen am beſten entſprach. Dennoch hatte er 
mit einer ernſten Rolle großen Erfolg, und dieſe war ſein 
„Pole“, den er am 13. Januar 1834 zuerſt ſpielte. Man 
ehrte ihn — was damals noch eine Seltenheit war — durch 
Hervorruf, und der polenfreundlichen Stimmung des Publi⸗ 
kums entſprechend dankte er „im Namen aller ſeiner Brüder“. 

Der geſchäftliche Betrieb am Theater war zu damaliger 
Zeit noch ein ruhigerer als heute. Nur während der 
Meſſen wurde täglich geſpielt, ſonſt nur viermal in der 
Woche, und wenn Lortzing auch in Schauſpiel und Oper 
viel beſchäftigt war, — vier Jahre hindurch war er auch als 
Nachfolger Franz Hauſers, des als Bachforſcher berühmten 
Baritoniſten, Opernſpielleiter — ſo blieben doch immer 
eine Reihe Abende, die dem Familienleben und der Ge⸗ 
ſelligkeit gewidmet werden konnten. „Jeden Abend, wenn 
kein Theater iſt, kommen Großvater und Großmutter zu 
uns und erfreuen ſich der Kinder, die Großmutter wartet 
dann eins von den Kleinen“, ſchreibt Frau Röschen. 
Schon Ende 1833 trat Lortzing der noch beſtehenden 
Tunnel⸗Geſellſchaft bei, die das geiſtige Leipzig vereinigte, 
und für die er mancherlei ſchrieb. Ein „Tunnellied“ 
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(„Die Mädchen und Frauen, wie Roſen ſo ſchön“) für 
Tenorſolo, Männerchor und Orcheſter befindet ſich noch im 
Archiv. Ein Scherzſpiel „Das Ehrengeſchenk“ lur⸗ 
ſprünglich „Die Übergabe des Zopfes Karls des Großen 
an die Friſeur⸗Innung zu Schilda“ betitelt), eine Hand⸗ 
lung in zwei Auftritten (1843), iſt verſchollen. Auf einem 
der Maskenfeſte erſchien Lortzing gelegentlich als ſpaniſche 
Tänzerin. Eine Sammlung „Ernſte und heitere Feſt⸗ 
Geſänge“, die im Druck erſchienen, darunter der köſtliche 
humoriſtiſche Männerchor „Die Rippe“, ein Arrangement 
des Eliſabethen⸗Walzers von Johann Strauß Vater 
für Vokal⸗Sextett, verdanken wohl dieſem Zuſammenhange 
ihre Entſtehung. N 5 

Ende 1834 wurde Lortzing in die Loge „Balduin zur 
Linde“ aufgenommen, und auch hier zeitigte ſeine Zu⸗ 
gehörigkeit zum mindeſten eine Schöpfung, eine Jubel⸗ 
kantate zur Säkularfeier der Loge „Minerva zu den drei 
Palmen“ für Orcheſter, Männerchor und Soli, gedichtet 
von Mothes; ein Werk, das auf Veranlaſſung Dr. Erich 
Priegers in Bonn unter der Leitung von Engelbert Hum⸗ 
perdinck in neuerer Zeit wieder aufgeführt wurde. — Der 
Männerchor (Geiſterſtimme der Stifter) beginnt nach zehn 
Takten Vorſpiel (Larghetto E-dur, 3/4) „Hört! Des Ham- 
mers Ruf ertönet“, Soli der Stiftungsmeiſter (Baß), des 
Lehrlings, Geſellen und Meiſter der Gegenwart wechſeln 
mit Soloquartetten und Chören ab, bis die Geiſterſtimmen 
den erſten Teil abſchließen. 

Der zweite Teil hat doppeltes Intereſſe, da er auch 
noch für eine andere Feier verwendet wurde. 

Im Jahre 1840 gründete Robert Blum den noch be⸗ 
ſtehenden Schillerverein in Leipzig, dem auch Lortzing bei⸗ 
trat. Er dirigierte gleich beim erſten Feſte am 9. No⸗ 
vember Webers „Jubel⸗Ouverture“ und leitete fünf Jahre 
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hindurch die muſikaliſchen Aufführungen, ſang auch ge⸗ 
legentlich zweiten Tenor in Quartetten und ſchrieb eine 


Anzahl Kompoſitionen auf Schillerſche Texte: „Das Mäd⸗ 


chen aus der Fremde (1840, geſungen von Mad. 


Düringer, Dem. Günther, Maria Heinrich Schmidt und 


Wilhelm Pögner), eine Hymne (1841, vom Philharmoni⸗ 
ſchen und Univerſitätsgeſangverein mit Poſaunenbegleitung 


geſungen), „An den Frühling“ (1844, von den Herren 


Widemann, Rudolf, Salomon und Stürmer geſungen), 
einen Melodramatiſchen Schluß zu einer Feſtrede von 
Theodor Drobiſch, und 1842 eine Kantate, die eben der 
zweite Teil der Logen⸗Kantate iſt. Der neue Text läßt 
die jungdeutſche, freiheitliche Tendenz unſchwer erkennen, 
und es iſt ſicher mit Abſicht geſchehen, daß im Schlußſatze 
der ſogenannte Freiheitschor aus „Don Juan“ als muſika⸗ 
liſches Motiv benutzt iſt. ö 
Die Worte eines Soloquartetts lauten: 


Wenn alle freien Geiſter einſt verbunden 
Das ſchöne Band, 


das heut uns feſtlich eint; 

wenn jeder ſich dem Eigennutz 
entwunden, 

wenn alle Menſchen einſtens nur 
ein Volk, 

ein einig Volk des Maurerbunds 
ſich nennen 

und ſich durch ihn als Brüder 

. treu erfennen, 

dann wölben feine Tempel ſich 
l zum Dom. 


das deine Hand gewebt; 

wenn ſie der Schmach der Knecht⸗ 
ſchaft ſich entwunden, 

und kühn erſtreben, was du einſt 
erſtrebt; 

wenn Brüder ſich die Deutſchen 

alle nennen, 

und keine Schranken deutſche 
Auen trennen, 

dann wölbt dein Ehrentempel 
ſich zum Dom. 


Und der Schlußchor heißt in der Schiller⸗Kantate: 
Bis alle Geiſter frei, bis Deutſchland eines ſei, 
vereine dieſes Feſt uns treu in jedem Jahr 
um dieſen heil'gen Weihaltar. 

Und feſte Willenskraft und Mut zur edlen Tat 


erfüll' hier unſre Bruſt. 
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Die Muſik iſt durchweg im Mozartſchen Stile gehalten, 
oft voll Schwung und weihevoller Schönheit. Das Orcheſter 
beſchränkt ſich — wohl aus äußeren Gründen — auf 
1 Flöte, 2 Klarinetten, 2 Fagotts, 2 Hörner, 2 Trompeten 
Pauken (außer den Streichern), iſt aber durch 3 Poſaunen 
verſtärkt, während die Oboen ganz fehlen. 

Die Zugehörigkeit zu dieſen Kreiſen und ſein geſelliges 
Temperament brachte Lortzing naturgemäß mit der Leip⸗ 
ziger Bevölkerung in vielfache Berührung und ſteigerte 
ſeine Beliebtheit. Es erſcheint darum auch ganz natürlich, 
daß er ſich vollſtändig einlebte und durch zwölf Jahre er⸗ 
folgreichen Wirkens und Schaffens mit der Stadt ver⸗ 
wuchs, wo ſeine beſten Werke entſtanden und zuerſt auf⸗ 
geführt wurden. Trotzdem muß er den Gedanken, von 
Leipzig fortzugehen, mehr als einmal erwogen haben, denn 
wir ſehen ihn öfter auf Gaſtſpiel⸗Ausflügen, die mit dem 
Zweck eines anderweitigen Engagements verbunden waren. 

Schon im September 1834 ſpielt er dreimal im 
Weimarer Hoftheater, im Sommer 1835 gaſtiert er wäh⸗ 
rend zweier Wochen in ſeinen beſten Rollen am König⸗ 
ſtädtiſchen Theater zu Berlin, 1837 in Coburg, ohne je⸗ 
doch, daß ein Abſchluß ſtattfände; auch nach Dresden 
wandte er ſich wiederholt um Gaſtſpiele, doch vergebens, 
erſt 1845 kam in Pyrmont ein ſolches wieder zuſtande. 

Auffällig muß erſcheinen, daß nirgends etwas von 
näherem Verkehr Lortzings mit Leipzigs hervorragendſten 
Muſikern verlautet. Weder Schumann, der ſeit 1834 die 
„Neue Zeitſchrift für Muſik“ herausgab, und die Davids⸗ 
bündler, noch Mendelsſohn, der ſeit 1835 die Gewandhaus⸗ 
Konzerte dirigierte, ſcheint er näher getreten zu ſein. Auch 
von Beziehungen zu Richard Wagner, der bereits mit 
ſeinen früheſten Orcheſterwerken hervorgetreten war und 
deſſen Schweſter Lortzings Kollegin am Theater war, iſt 
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nichts bekannt. Begegnet find ſich beide allerdings im 

Juli 1834 in Lauchſtedt, wo Wagner als Muſikdirektor 
bei Direktor Bethmann engagiert war und Lortzing einer 
Aufführung von „Figaros Hochzeit“ beiwohnte. Damals 
ahnte freilich keiner, daß der künftige Komponiſt des „Hans 
Sachs“ und der werdende Schöpfer der „Meifterfinger“ 
einander gegenüberſtanden. 

Intimer ſind offenbar die Beziehungen zu den Lite⸗ 
raten Leipzigs geweſen, mit denen er im Tunnel, im 
Schillerverein und im Weinhauſe häufiger zuſammentraf; 
beſonders nahe ſcheint ihm Herloßſohn geſtanden zu haben, 
deſſen die böhmiſche Abkunft verratende Anrede „Liebes 
Bruder“ Lortzing ſich völlig aneignete, ſo daß er alle 
Freundesbriefe ſo überſchrieb. 

Dieſe Freunde, mit denen ſich ſpäter ein ſo inhalt⸗ 
reicher Briefwechſel entwickelte und die in Leipzig mit 
Lortzing vereint „das unzertrennliche Kleeblatt“ bildeten, 
waren Philipp Düringer, der Heldenſpieler, der im Mai 
1835 ſein Kollege wurde, und Philipp Reger, der Cha⸗ 
rakterdarſteller, der 1837 nach Schluß der Immermannſchen 
Direktion in Düſſeldorf nach Leipzig kam. 

Es dauerte einige Zeit, ehe Lortzing in den neuen 
Verhältniſſen heimiſch geworden war und zum Schaffen 
Muße fand. Mit Kleinigkeiten, wie er ſie bisher für die 
Bühne geſchaffen, wollte er nicht mehr hervortreten; ſein 
Ehrgeiz war angeregt, und er fühlte ſich auch reif, um 
Größeres zu wagen. So ſchuf er wahrſcheinlich in dieſer 
erſten Leipziger Zeit den Text⸗Entwurf zu einer mehraktigen 
heitern Oper „Der Amerikaner“ nach dem gleichnamigen 
Luſtſpiel von Wilhelm Vogel (1772—1843), das aus dem 
Italieniſchen des Camillo Federici ſtammt und urſprüng⸗ 

lich „La Cambiale di matrimonio” heißt. Lortzing hatte 
in dem vielgegebenen Stücke (das auch ſpäter nochmals 
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unter dem Titel „Eine Braut auf Lieferung“ in der Be⸗ 
arbeitung von Friedrich Tietz über alle Bühnen ging), die 
Rolle des Karl Bach oft geſpielt und war der Wirkung 
ſicher. 

Die Handlung iſt kurz, daß ein Amerikaner bei einem 
deutſchen Kaufmann ſich eine Frau beſtellt, die ihm gleich 
einer Ware zugeſchickt werden ſoll. Der Kaufmann be⸗ 
ſchließt, ſeine eigene Tochter dem reichen Geſchäftsfreunde 
zu geben, obwohl ihr Herz bereits dem jungen Karl Bach 
gehört. Dieſer nimmt, vom Vater nicht gekannt, eine An⸗ 
ſtellung im Hauſe an, gewinnt das Vertrauen des Alten 
und ſoll ſogar ſeine Eliſe nach Amerika begleiten und dem 
Beſteller abliefern. Der Amerikaner kommt aber plötzlich 
ſelbſt ins Haus, ſieht die Lage und vereinigt ſchließlich 
die Liebenden, während er ſelbſt Sophie, eine muntere 
Kuſine der ihm beſtimmten Braut, heimführt. Der Ent⸗ 
wurf iſt gleich in Verſen ausgeführt, aber nicht vollendet; 
die Kompoſition iſt ſcheinbar gar nicht begonnen worden. 

Eine nichtmuſikaliſche Arbeit Lortzings iſt die Bearbeitung 
des Luſtſpiels „Künſtlers Erdenwallen“ von Julius 
v. Voß (1768—1832), die er wohl für die beſonderen 
Verhältniſſe des Theaters in Leipzig hergeſtellt hat, wo 
auch die Handlung des Stückes ſpielt. 

1835 entſtand nun eine dreiaktige Oper, zu der er ſich 
das Textbuch aus dem nach dem Franzöſiſchen von G. Cords 
bearbeiteten Luſtſpiel „Die beiden Grenadiere“ zurecht 
machte. Das Stück wurde damals viel gegeben, und Lortzing 
ſelbſt hatte den Wilhelm oft geſpielt. Die Handlung, die 
auf Verwechslung der beiden Grenadiere — deren Tor⸗ 
niſter vertauſcht wurden — beruht, iſt harmlos genug, 
bot aber dem Komponiſten dankbare Partien und muſika⸗ 
liſche Situationen, deren Vertonung er mit ſichtlicher 
Freude unternahm. 
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Unter dem Titel „Die zwei Torniſter“ reichte er fein 
Werk dem Direktor Ringelhardt ein, der aber keineswegs 
mit der gleichen Freudigkeit die Aufführung betrieb. „Was 
können ſo zwei Pelzſäcke für Intereſſe haben“, meinte er, 
den Titel beanſtandend. Dieſer wurde dann, da in 
Leipzig ein Schützenbataillon in Garniſon ſtand, in „Die 
beiden Schützen“ umgeändert, aber Ringelhardt ließ Lortzing 
noch Zeit, erſt eine zweite Oper zu ſchreiben, ehe er die 
erſte auf die Szene brachte. 

Dieſe zweite, die im Jahre 1836 entſtand, war die 
ſchon erwähnte große tragiſche Oper „Die Schatzkammer 
des Yuka“, die nie an die Offentlichkeit gelangte und 
von der eine einzige Nummer, ein feſtlicher Marſch, er⸗ 
halten geblieben iſt. Das Textbuch hatte ihm Robert 
Blum (1807—48) verfaßt, der von Köln, wo er bei 
Ringelhardt als Theaterdiener eingetreten war, mit nach 
Leipzig überſiedelt und nunmehr Theaterſekretär geworden 
war. Damals glaubte er auf dramatiſchem Gebiete Lor⸗ 
beeren pflücken zu können und ſchrieb eine ganze Anzahl 
Dramen („Die Befreiung von Candia“, „Vaterfluch“, 
eine für vier Abende berechnete Tragödie „Kosciuszko“ 
uſw.), aber erft feine politiſche Tätigkeit ſollte ihm Ruhm 
erwerben und den dann freilich vom eigenen Blute ge⸗ 
tränkten Lorbeer eintragen. 

In einem Briefe Blums vom 15. Dezember 1836 heißt 
es: „Wahrſcheinlich werden wir eine komiſche Oper von 
unſerm Lortzing einſtudieren. Und jo geſchah es in der 
Tat. Ringelhardt, der wie alle Bühnenleiter damaliger 
Zeit ihr Heil einzig in der Vorführung italieniſcher und 
franzöſiſcher Modeopern ſuchte, der auch Wagners „Feen“ 
und „Liebesverbot“, die ihm zuerſt angeboten wurden, 
unbeachtet ließ, mochte wohl durch die Beliebtheit ſeines 
Schauspielers veranlaßt werden, ihn als deutſchen Kom- 
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poniſten dem Publikum vorzuführen, und ſo verkündete 
wirklich der Theaterzettel vom 20. Februar 1837 die Ur⸗ 
aufführung von „Die beiden Schützen“, die denn auch 
gleich den Vogel abſchoſſen und freudig begrüßt wurden. 
Lortzing tritt nun als Eigener auf, der ſeine perſönliche 
muſikaliſche Sprache ſpricht, wenn auch das Mozartſche 
Vorbild erkennbar bleibt. Meiſterſtücke wie das prächtig 
aufgebaute zweite Finale und das Sextett im letzten Akt 
ſtehen auch dem „Figaro“ nicht allzufern. Hier wie auch 
in den übrigen Enſemblenummern, dem Terzett, Quartett 
und Quintett des erſten Aktes, den beiden Duetten zeigt 
ſich außer der quellenden Erfindungsgabe auch die ge⸗ 
ſchickte Hand, die den Stücken ihre formale Abrundung 
zu geben weiß. Die drei Arien charakteriſieren ſehr treffend 
das Soldatiſch⸗Forſche in Wilhelm, das Empfindungsvolle 
in Guſtav und das Schelmiſch⸗Graziöſe in Karoline. 

Für Schwarzbart und den von Lortzing ſelbſt dar⸗ 
geſtellten dummen Peter iſt das Lied nur in der Form 
des Couplets verwendet; es iſt hier nicht lyriſcher Aus⸗ 
klang der Stimmung, ſondern wie in der Poſſe das Echo 
der Tagesereigniſſe auf leichteſter muſikaliſcher Grundlage. 
Als 1839 die Oper in Berlin gegeben wurde, hatte ſich 
Louis Schneider für den Peter eine komiſche Tanzſzene 
(Kontretanz, Nr. 7) geſchrieben, die Lortzing am 17./18. Juni 
komponierte, und die ſeither ein bleibender, höchſt ergötz⸗ 
licher Beſtandteil des Werkes wurde. In die Partitur 
nicht aufgenommen wurde eine ebenfalls nachkomponierte 
Ariette für Suschen „Ich werde bald zu nichts mehr 
taugen,“ die neuerdings im Petersſchen Klavierauszuge er⸗ 
ſchienen iſt. Die Oper fand, trotzdem ſich die Kritik ziem⸗ 
lich geringſchätzig darüber äußerte, die weiteſte Verbreitung, 
wurde auch unter dem Titel »Les Möprises« ins Fran- 
zöſiſche überſetzt. Sie ift auch heute noch bei entſprechend 
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guter Beſetzung und geſchmackvoller Inſzenierung im Bieder⸗ 


meierſtil des Erfolges gewiß. ’ 
Wenn „Die beiden Schützen“ trotz ihrer noch immer 
reizvollen Muſik ſeltener gegeben werden, als die ſpäteren 
Werke, ſo iſt der Grund in dem ſpießbürgerlichen Sujet 
zu ſuchen. Darum war es ein überaus glücklicher Griff, 
daß Lortzing für feine nächſte per „Zar und Bimmer- 
mann“ das Luſtſpiel „Der Bürgermeiſter von Sardam“ 
als Grundlage wählte, das ſich in höherer Sphäre auf 
dem politiſch⸗hiſtoriſchen Hintergrunde bewegt. 
Lortzing hat wieder vieles wörtlich übernommen, vieles 
verändert und einen völlig neuen dritten Akt hinzugefügt, 
der zwar nicht reich an Handlung iſt, aber durch die 
köſtliche Geſangprobenſzene und die geſchickte Hinausrückung 
der Aufklärung bis ins Finale das Intereſſe bis zum 
letzten Takte gefeſſelt hält. Bedeutungsvoll tritt von nun 
an das Lied in den Rahmen ſeiner Opern, und Lortzing 
gibt ſogleich Proben, wie glücklich und mannigfaltig er 
dieſe Form zu behandeln weiß. Da iſt das Zimmer⸗ 
mannslied Michaelows mit den langgeſtreckten Verszeilen 
und den kräftigen Rhythmen, die die anfechtbare muſika⸗ 
liſche Betonung der Endfilbe kaum auffallend erſcheinen 
laſſen; dann die flandriſche Romanze des Chateauneuf 
(deſſen Melodie allerdings entlehnt ift) mit ihrer zärtlich⸗ 
innigen Schwärmerei; das Brautlied Mariens (nach einer 
ruſſiſchen Nationalmelodie) voll jungfräulicher Zartheit und 
liebenswürdiger Schalkheit, und endlich das ſo viel an⸗ 
gefochtene Zarenlied, das nichtsdeſtoweniger zum Gemein⸗ 
gut des Volkes geworden iſt. Die Form der Arie zeigt 
ebenfalls verſchiedenartigen Charakter, der Perſon ange⸗ 
meſſen: Mariens neckiſche Eiferſucht⸗Arie den zierlichſten 
Miniaturſtil; die — freilich meift geſtrichene — große 
Szene des Zaren „Verraten“, in deren Ausklang das wilde 
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Naturell Peters zum Durchbruch kommt, während im An⸗ 
fang das Elegiſche überwiegt, verrät den Einfluß der 
Romantiker; die Auftrittsarie des Bürgermeiſters wiederum 
iſt im reinſten Buffoſtil geſchrieben und zeichnet die Auf⸗ 
geblaſenheit des närriſchen Stadtoberhaupts mit unüber⸗ 
trefflicher Ironie. ö 

Die beiden Duette zwiſchen Iwanow van Bett einer- 
und Marie anderſeits haben die bei Lortzing durchweg 
feſtgehaltene Form eines komiſchen Frage- und Antwort- 
ſpiels, in deſſen zweiten Teile die Perſonen die Rollen 
tauſchen. Die Glanznummern ſind auch hier die großen 
Enſembleſtücke: das ausgezeichnet disponierte Männer- 
Sextett im zweiten Akt mit den wirkſamen a-cappella-Sätzen 
und der ganz ſelbſtändigen Orcheſtergrundlage zu den 
diplomatiſchen Verhandlungen auf der Bühne; die Geſang⸗ 
probe im dritten mit dem ſprichwörtlich gewordenen „Heil 
ſei dem Tag, an welchem du bei uns erſchienen“ und den 
drei Finales, von denen das zweite ganz beſonders durch 
ſeine Abrundung erfreut. Wie Lortzing durch kleine Einzel⸗ 
züge zu charakteriſieren wußte, ſei hier bemerkt an der 
Art, wie die verkleideten drei Geſandten ſich zu erkennen 
geben. Der Franzoſe antwortet temperamentvoll in 
Viertel⸗ und Achtelbewegung „Geſandter des Königs von 
Frankreich und Navarra“; weſentlich ruhiger, in halben 
und Viertelnoten erwidert der Ruſſe „Geſandter des Kaiſers 
aller Reußen.“ Ehe der Engländer aber antwortet, ertönt 
erſt im Orcheſter eine ſich windende Figur, worauf er im 
unerſchütterlichen Phlegma auf halbe und Dreiviertelnoten 
ſingt „Geſandter der britiſchen Majeſtät.“ Die Chöre 
atmen Friſche und Lebensfreude, und auch ihnen iſt eine 
angemeſſene Stellung im Ganzen angewieſen. Das Ballett 


findet wirkſame Verwendung in dem kräftig flotten Hol- 


ſchuhtanz, auch ein Bühnenorcheſter iſt herangezogen. Die 
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Ouverture beginnt, auffällig genug für eine komiſche Oper, 
in Moll (was ſpäter nur Cornelius in der erſten Ouver⸗ 
ture zum „Barbier von Bagdad“ nachgeahmt hat) und 
mit einem langſamen Satz. Das Allegro bringt erſt ein 
eigenes, auf Dudelſackquinten ruhendes luſtiges Thema, 
verarbeitet dann aber Themen aus der Oper in farbigem 
Wechſel. Die ganze Partitur zeigt überaus klare Anord⸗ 
nung und Durchſichtigkeit bei aller wünſchenswerter Fülle 
des Klanges. Der „Zar“ repräſentiert den Typus der 
Lortzingſchen Oper, der im weſentlichen allen ſpäteren zu⸗ 
grunde liegt. Ein Meiſterwerk in ſeiner Art, hat man 
es — in einiger Entfernung — neben den „Figaro als 
Mufter einer komiſchen Oper geſtellt, allerdings nicht fo- 
gleich. Trotz des Beifalls beim Publikum verhielt ſich 
die Kritik anfangs recht ſpröde. „Herr Lortzing verſteht 
das Theater und den Lauf der Welt, der er mit klugem 
Fleiße nichts anderes gibt, als was ſie ſchmackhaft findet. 
Wir tadeln das nicht im geringſten, im Gegenteile er⸗ 
kennen wir des Mannes Gewandtheit nach Verdienſt an; 
er weiß zu wohl, daß auf teutſchen Bühnen von einem 
Teutſchen eben nichts durchgeht, als was fih . 5 
hagen mit heiterem Sinne fügt. Das will un = er; 
ſteht er, und darum iſt die Oper beſtens zu empfeh en. 
So bitter⸗ſüß klang das Lob der „Allgem. Muſikaliſchen 
Zeitung“, und erſt nach dem großen Erfolge des Werkes 
am Berliner Opernhauſe (4. Jan. 1839) fand es allge⸗ 
meine Anerkennung und Verbreitung, nicht nur in Deutſch⸗ 
land, ſondern in allen Kulturländern. 1 
In Rußland ſtieß der „Zar“ auf Zenſurſchwierigkeiten. 
Direktor Engelken in Riga half ſich dadurch, daß er die 
Handlung der Oper nach Antwerpen verlegte und den Titel 
in „Flandriſche Abenteuer“ abänderte. Die Perſonen 


hießen nun: 
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Maximilian I. römiſch⸗deutſcher Kaiſer, unter dem 

Namen Max Starnberger als Zimmergeſelle; 

Max Haſelmeyer, ein junger Oſterreicher, Bimmer- 
geſelle; 

van Flüth, Bürgermeiſter von Antwerpen; 

Marie, ſeine Nichte; 5 

Graf von Greifenſtein, öſterreichiſcher Botſchafter; 

Graf von Weſtburg, engliſcher Geſchäftsträger; 

Großmarſchall Graf von Latour, Geſandter von 
Frankreich; a 

Witwe Browe, Zimmermeiſterin. 

Das alljährlich in Leipzig gefeierte Feſt des Fiſcher⸗ 
ſtechens gab Lortzing die Anregung zu einer neuen Oper, 
die am 20. September 1839 die Uraufführung erlebte: 
„Caramo oder Das Fiſcherſtechen“. Große komiſche 
Oper (wie auch Wagner ſein „Liebesverbot“ 1836 be⸗ 
zeichnet hatte) nennt Lortzing ſein Werk, das nach dem 
Franzöſiſchen des St. Hilaire und Duport frei bearbeitet 
war. Den gleichen Stoff hat auch Carl Blum (ohne An⸗ 
gabe der Quelle) in ſeiner zweiaktigen Buffooper Ber- 
gamo“ verwendet, die am 29. Auguſt 1837 an der Ber⸗ 
liner Hofoper zuerſt gegeben wurde und bis 1840 acht 
Aufführungen erlebte. Die Perſonen heißen bei: 


Lortzing: Blum: 
Enrico, Prinz von Forli. Julius, Sohn des Duca von 
Marquis von Farambolo. Piacenza. l 
Roſaura, feine Tochter. Marquis von Dundertentronk. 
Graf Arnoldo, Vertrauter des Elzida, ſeine Nichte. 
Prinzen. Graf von Belmonte. 
Graf Carlo, Kammerherr. Matteo, Intendant. 
Willibaldo, Haushofmeiſter des Stefano, Page in des Marquis 
Marquis. Dienſten. 
Caramo, ein junger Fiſcher. Bergamo, ein Maurergeſell. 
Angela, ſeine Braut. Angelina, ein junges Bürger⸗ 
| mädchen. 
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Die Handlung ſpielt ſich in beiden Werken auf dem 
Schloſſe des Marquis in Oberitalien ab und entwickelt 
ſich aus der üblichen Perſonenverwechslung. Der Prinz 
ſoll dem lockeren Leben der Reſidenz entzogen werden und 
wird auf das Schloß des Marquis geſandt. Dieſer faßt 
ſogleich den Plan, ſeine Tochter (Nichte) zur Gattin des 
Prinzen zu machen, trotzdem ſie mit Graf Arthur bereits 
verſprochen iſt. Der Prinz ſucht ſich allem Zwange raſch 
zu entziehen, indem er mit Caramo (Bergamo) die Kleider 
und die Rollen tauſcht. Die Aufklärung am Schluſſe führt 
natürlich die Paare zuſammen. Hier läßt Lortzing ein 
wirkliches Fiſcherſtechen, eine Waſſerpantomime auf der 
Bühne darſtellen, deren ſzeniſche Schwierigkeit wohl mit 
Schuld trägt, daß die Oper nur an wenigen Bühnen An⸗ 
nahme fand und unveröffentlicht blieb. Lortzing zählte ſie 
nicht mit Unrecht zu ſeinen beſten Schöpfungen und hat 
darin einen vornehmen Ton angeſchlagen, wie ſonſt nie 
mehr. Der Marquis iſt die am feinſten gezeichnete Buffo⸗ 
partie, die er überhaupt geſchrieben hat, und wie er Kon⸗ 
verſationsmuſik macht und ein ganzes Konzert auf der 
Bühne aufführen läßt, wie er auch Lokalfarbe einzelnen 
Nummern verleiht, alles verrät, daß ſich Lortzing hier 
ehrgeizig ein höheres Ziel geſteckt hatte. 

Auf das Strophenlied verzichtet er ganz zugunſten der 
ausgeführten Arie, aber zuungunſten ſeines Erfolges, der 
ſich in der alten Oper ja meiſt auf dankbare Solonummern 
ſtützte und bei Lortzing ſpeziell auf das Lied. Die En⸗ 
ſembles ſind wieder vortreffliche Arbeiten; von beſonderer 
Wirkung das zweite Finale, ein drolliger Familienrat 
und ein überaus friſches Duett zwiſchen Caramo⸗Angela 
im letzten Akt. i j 

„Caramo“ ift die einzige Oper, aus der Lortzing ſpäter 
im Wildſchütz, Waffenſchmied, Undine und Opernprobe 
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kleine Anleihen machte; die Ouverture hat er für die 
„Regina“ umgearbeitet. 

Wiederum für ein Leipziger Feſt, die vierte Säkular⸗ 
feier der Erfindung der Buchdruckerkunſt — für die Mendels⸗ 
ſohn ſeine Gutenberg⸗Kantate ſchrieb — komponierte 
Lortzing ſeinen „Hans Sachs“, deſſen Text im weſent⸗ 
lichen Philipp Reger nach dem Deinhardtſteinſchen Schau⸗ 
ſpiel verfaßte, zu dem dann Düringer Verſe und Lortzing 
komiſche Partien beiſteuerte. Die Aufführung fand am 
23. Juni 1840 ſtatt, und Schumann berichtet, freilich nicht 
aus eigener Anſchauung, über den guten Erfolg, der ein 
dauernder allerdings auch nicht ſein ſollte. Der Titelheld, 
der hier im Gegenſatz zu Wagners gereiftem und philo⸗ 
ſophiſch abgeklärten Sachs ganz als jugendlicher Liebhaber 
geſchildert iſt, erſcheint gar zu ſentimental, auch in ſeinem 
Liede „Der Liebe Glück, das Vaterland“, während die 
auch von Wagner übernommene Szene, wie Sachs am 
Schuſtertiſch arbeitend von ſeinen Poetenträumen nicht 
loskommen kann, auch hier des Reizes nicht entbehrt. 

Meiſter Steffen, der Goldſchmied, Vater der von Sachs 
geliebten, freundlich gezeichneten Kunigunde, führt ſich an⸗ 
fangs mit bürgermeiſterlicher Großſprecherei recht wirkſam 
ein, ift aber feinem holländiſchen Kollegen in der Komik 
nicht gewachſen und tritt ſpäter allzuſehr in den Hinter⸗ 
grund. Der Plagiator Eoban Heſſe und der ſtotternde 
Merker ſind ergötzliche Chargen; Lortzingſche Vollblut⸗ 
menſchen aber ſind die erſt eingefügten, bei Deinhardtſtein 
nicht vorhandenen humoriſtiſchen Geſtalten des Schuſter⸗ 
lehrlings Görg, eines achtungswerten Vorfahren des meiſter⸗ 
ſingerlichen David, und der von ihm geliebten Baſe Kuni⸗ 
gundens, Kordula, einer liebenswürdigen Nachfahre des 
Freiſchütz⸗Annchen. | 

Muſikaliſch bewegt fih Lortzing hier auf dem ihm 
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heimiſchen Boden des deutſchen Bürgertums, und in feiner 
ſchlichten Weiſe charakteriſiert er auch das Zeitalter recht 
glücklich. Er hat ſich wieder redlich Mühe mit ſeiner Par⸗ 
titur gegeben; Doppelchöre erſcheinen hier und Anſätze zu 
polyphoner Arbeit; einzelne Themen ſind leitmotiviſch ver⸗ 
wendet, und kleine Tonmalereien, wie in Kordulas Karten⸗ 
leger⸗Arie das Miſchen, Aufſchlagen und Umkehren der 
Karten, im Schuſterchor das Drahtziehen uſw. bezeugen 
die Sorgfalt in der Ausmalung der Situationen. Die 
Enſembles, aus denen fih wieder kleine a-cappella-Sätze 
wirkſam abheben, zeigen aufs neue Lortzings Geſchicklich⸗ 
keit, die Einzelſtimmen individuell zu geſtalten, und die 
Finales ſind diesmal beſonders breit ausgeführt und kräftig 
geſteigert. Aber der „Hans Sachs“ war den Leuten 
nicht luſtig genug, und trotz Görgs hübſcher Schuſterlieder 
verſchwand die Oper von den Bühnen, ehe noch die 
„Meiſterſinger“ erſchienen. Vereinzelte Aufführungen in 
neuerer Zeit haben zwar noch freundliche Aufnahme ge⸗ 
funden, namentlich durch Wiedereinfügung des nachkompo⸗ 
nierten dritten Finales, das dem Werke einen befriedigen⸗ 
den muſikaliſchen Abſchluß gibt, aber auf dem Theater 
hat ihm der ideale Sachs Wagners den Lebensfaden ab⸗ 
geſchnitten. Bei den Nachkommen der Meiſterſingerzunft, 
den Geſangvereinen hingegen dürfte es noch immer ſein 
Daſein weiterführen und Freunde finden. 

„Mein Sohn iſt ſehr fleißig, denn neben ſeiner großen 
Beſchäftigung im Theater arbeitet er noch viel in der 
Muſik um etwas zu verdienen,“ ſchreibt einmal Lortzings 
Mutter. Das „Verdienen“ hatte der Meiſter gar not⸗ 
wendig, denn im Februar 1841 war ihm wieder ein 
Töchterchen geboren worden, und die wachſende Familie 
wollte erhalten und erzogen ſein. Im Dezember ſtarb 
dann der Vater, und wenn die Mutter auch noch ſpielte 
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und ihre kleine Gage bezog, erwuchſen dem Sohne doch 
neue, wenn auch gern geübte Pflichten. 0 

Trotz mancherlei Hemmungen aus ſolchen Erlebniſſen 
erſchien am letzten Tage des Jahres doch wieder eine neue 
komiſche Oper auf der Bühne: „Caſanova“, nach einer 
franzöſiſchen Komödie „Caſanova im Fort St. André“, 
die in der Überſetzung von C. Lebrun heimiſch geworden 
war. Lortzing hat das Buch gründlich umgearbeitet und 
einen ganz eigenen erſten Akt dazu geſchrieben, dagegen 
den letzten weggelaſſen und den Abſchluß in den Ballſaal 
verlegt. Die Frau des Kommandanten Buſoni und deren 
Kuſine Claudia wurden in eine Figur, die unverheiratete 
Nichte Roſaura verſchmolzen, in die ſich Caſanova ohne 
Verletzung heiliger Bande verlieben kann. Der Titelheld 
ſelbſt aber wurde aus dem leichtſinnigen und frivolen 
Memoirenſchreiber zu einem ritterlichen Kavalier umge⸗ 
wandelt, dem „Freiheit der Seele mächtig, heilig Element“ 
iſt. Der Freiheitsruf, als Refrain von Caſanovas Arie, 
durchklingt überhaupt die ganze Oper vom erſten Takte 
der Ouverture bis zum Ausklang des letzten Finale, und 
damit knüpft Lortzing wieder an die Zeitſtrömung an, die 
den Freiheitsruf feit 1830 immer lauter erſchallen ließ. 
Das Gutenbergfeſt war ſchon ein Ausdruck dieſes Dranges 
geweſen, jetzt nach der Thronbeſteigung Friedrich Wil⸗ 
helms IV. waren in ganz Deutſchland Wünſche und Hoff⸗ 
nungen auf eine Neugeſtaltung der Dinge wieder belebt 
worden, wie es in der erwähnten Schiller⸗Kantate bereits 
vernehmbar war. 

Sang ſchon Caramo mit ironiſchem Doppelſinn „Es 
lebe der Prinz und ſeine Konſtitution“, ſo wurde hier 
das Wort „Freiheit“ zum ernſthaften Leitmotiv für Caſa⸗ 
nova, der damit die allgemeine Stimmung anklingen ließ. 
Nicht zufällig iſt auch der weinſelige Gefängniswärter 
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Rocco — worin im Originalſtück auch nicht die Yeifefte 
Andeutung zu finden iſt — zu einem Schwärmer für die 
Republik, einem mit der Geſchichte Venedigs genau ver⸗ 
trauten Politiker geworden. Auch Rocco hat ſein Leit⸗ 
motiv, das jedesmal ſein Erſcheinen begleitet und ſehr 
charakteriſtiſch ſein Hinken andeutet. Einen beſonderen 
muſikaliſchen Witz leiſtet ſich Lortzing für die Verſpottung 
der Polizei, ein drolliges Fugato des Chors der Her⸗ 
mandad, das die Furcht und Angſtlichkeit ganz köſtlich 
malt, während die Sänger fortwährend verſichern: „Polizei, 
die fürcht' ſich nicht.“ Die ganze Partitur iſt reich an 
hübſchen Einzelzügen, und jede Nummer ift. fo wohlge⸗ 
lungen, das Ganze ſo einheitlich geformt und abgerundet, 
daß man ſich wundern muß, die Oper nicht mehr auf dem 
Spielplan zu finden, die ſo dankbare Aufgaben bietet, 
allerdings auch große Anforderungen an die ſchauſpiele⸗ 
riſche Gewandtheit und Leichtigkeit der Sänger ſtellt. 
Außer einer Gelegenheitsarbeit, der Muſik zu dem 
Feſtſpiel von H. Smidt „Uranias Feſtmorgen“, das 
am 29. Auguſt 1842 beim 50 jährigen Stiftungsfeſt des 
Berliner Liebhaber⸗ Theaters Urania zur Aufführung kam, 
entſtand in dieſem Jahre wiederum eine Oper, die am 
Silveſterabend zuerſt gegeben wurde: „Der Wildſchütz 
oder Die Stimme der Natur“. 

Lortzing hatte diesmal ein Kotzebueſches Luſtſpiel, „Der 
Rehbock“ betitelt, zum Libretto umgewandelt und mochte 
wohl gerade an der Arbeit ſein, als ſich für Leipzig ein 
bedeutſames Ereignis vollzog: Mendelsſohn dirigierte zum 
erſtenmale im Theater u. z. ſeine Muſik zur „Antigone“, 
die am 5. März zum Benefiz für den „Theater⸗Penſions⸗ 
fonds“ gegeben wurde. Die ganze Stadt verfiel in eine 
lächerliche Gräkomanie; man begrüßte ſich in geſellſchaft⸗ 
lichen Kreiſen nicht mehr mit „Guten Morgen“, ſondern 
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deklamierte „Strahl der Sonne, du ſchönſtes Licht“, unter⸗ 
hielt ſich mit Zitaten aus dem Sophokles und trug Kragen 
à la grecque „wie närrſch“. Dieſe Modetorheit perſi⸗ 
flierte Lortzing in der Gräfin Eberbach mit treffendem 
Witz, der noch heute unfehlbar zündet, ohne eine örtliche 
Beziehung, ohne daß man den Urſprung der Satire kennt. 
Von ſeiner Abſicht, den komiſchen Schulmeiſter Baſedow 
zu nennen, nach dem verdienſtvollen Begründer der Philan⸗ 
tropine und des neueren Erziehungsweſens, iſt er wieder ab⸗ 
gekommen. Aber welch köſtliche Figur iſt ſein Baculus ge⸗ 
worden, der im Original der widerliche Pachter Grauſchimmel 
iſt. Und wieder hat Lortzing die Frau des Pachters, um das 
Anſtößige zu mildern, ein Mädchen und erſt ſeine Braut 
ſein laſſen. Die Pikanterie des Ganzen, die bei Kotzebue 
ſo derb wie möglich geſchildert iſt, konnte Lortzing natür⸗ 
lich nicht völlig ausſchalten, aber er hat mit Geſchick doch 
alles erträglich und nur komiſch wirkend geſtaltet, und 
die Grazie ſeiner Muſik bringt über alles Verfängliche 
leicht hinweg, wie bei Mozart im „Figaro“. Lortzings 
eigene Erfindung iſt die Einfügung der ganzen Billard- 
ſzene und die Figur des Haushofmeiſters Pankratius. Zum 
erſtenmale bricht er hier mit der Gewohnheit, die Oper 
mit einem Chor zu eröffnen; er läßt den charakteriſtiſchen 
Großvatertanz vorausgehen; und auch in ſeinen Märchen⸗ 
opern folgt er dieſem Beiſpiel: „Undine“ beginnt mit Veits 
Arie, „Rolands Knappen“ mit einem Solo⸗Terzett. In 
der Ouverture, die aus Themen der Oper zuſammengefügt 
iſt, wendet Lortzing einen neuen Effekt an. Wie er in 
der Ouverture zur „Jagd“ den Hornruf des verirrten 
Fürſten auf der Bühne erklingen läßt, ſo ertönt hier im 
„Wildſchütz“ der Flintenſchuß, der die Vorgeſchichte der 
ganzen Handlung treffend darſtellt — wie der Hornruf 
in der „Jagd“ — in der Ouverture hinter der Szene. 


41 


—————— 


Zum erſtenmale auch verzichtet Lortzing darauf, einen 
zweiten Akt ohne ausgeführtes Finale zu ſchließen; nach 
der meiſterhaften Billardſzene läßt er Proſa und dann die 
freilich überaus draſtiſche 5000⸗Taler⸗Arie des Baculus folgen. 
Voll austönen läßt er dagegen den erſten und dritten 
Akt mit prächtig aufgebauten Finales; aus dem erſten tritt 
das liebliche Lied der Baronin „Bin ein ſchlichtes Kind 
vom Lande“ beſonders hervor, aus dem letzten das Vokal⸗ 
Quartett „Unſchuldig ſind wir alle“ und der echt ſchul⸗ 
meiſterliche Kinderchor. In der ganzen Oper verſagt keine 
Nummer, auch die Chöre der Jäger, der bei der Vor⸗ 
leſung verſammelten Dienerſchaft, der tanzluſtigen Mädchen 
ſind kleine anmutige Genrebilder, und Solo⸗ wie Enſemble⸗ 
ſzenen ſind voller Heiterkeit im Text wie in der Muſik. 
Und dennoch iſt der „Wildſchütz“ immer bei weitem ſeltener 
gegeben worden, als die anderen Lortzing⸗Opern, ſelbſt in 
neueſter Zeit, wo er in der Wertſchätzung allen anderen 
den Rang abgelaufen hat, erreicht die Aufführungsziffer 
bei weitem nicht die des Waffenſchmied oder Zaren. Wie 
für den „Caſanova“ fehlen häufig die ſpielgewandten 
Darſteller. , 

Auf das Lied außerhalb des Rahmens der Enſemble⸗ 
ſtücke hat Lortzing im „Wildſchütz“ verzichtet, ein einziges 
koupletartiges „'s kommt alles im Leben auf Grundſätze 
an“ hat er mit Recht wieder daraus entfernt. Eine 
nachkomponierte Arie des Barons „Jokaſte, Theben und 
Oedip“ hat nicht Eingang gefunden. N 

„Fühlt der Vogel feine Flügel, hebt er ſich zur Sonn’ 
empor“, läßt Lortzing ſeinen Caſanova ſingen, und ſo 
drängt es auch ihn, den Ikarusflug zu wagen. Er möchte 
zeigen, daß er auch über das Komiſche hinaus kann. 
Vielleicht brachte der Tod Fouqués am 23. Januar 1843 
ihm die „Undine“ nahe, jedenfalls entſchloß er ſich bald 


42 


—u —hbbẽ 0':0 . . E —.....—ñ — ͤ —— 


danach zur Schöpfung dieſer Oper, die ihn auf das roman⸗ 
tiſche Gebiet führen ſollte. Noch auf einem anderen Wege 
ſuchte er ſich feinem Ziele, als Muſiker zu gelten, zu nähern. 
Seit er ſo erfolgreich als Komponiſt aufgetreten war und 
in der Muſik ſeinen wahren Beruf erkannt hatte, war ihm 
die Tätigkeit als Schauſpieler zuwider geworden: Kapell- 
meiſter wollte er ſein, nur Muſiker, und er grollte Ringel⸗ 
hardt innerlich, daß ihm dieſer nicht längſt die Stellung 
angetragen. Der aber meinte: Lortzing iſt ein guter 
Schauſpieler, wer weiß, ob er ein guter Kapellmeiſter 
wird. Nun trat Ringelhardt, Oſtern 1844, von der 
Direktion zurück, und Dr. Chr. Schmidt, der neue Direktor 
brachte Lortzings Herzenswunſch zur Erfüllung, indem er 
ihn als Kapellmeiſter engagierte. „So weit wären wir 
denn endlich“, ſchreibt er in kindlicher Freude, „mir iſt's, 
als ſäße ein kleines Orcheſter mitten in meiner Bruſt und 
ſpielte einen Freudenmarſch. Albert Lortzing, Kapellmeiſter, 
nicht Mime — Kapellmeiſter! Das iſt die Ouverture meines 
Glückes!“ 

Erhöht wurde dieſe freudige Stimmung durch eine 
Sommerreiſe zu den Freunden Düringer und Reger nach 
Mannheim und Frankfurt, wo er auch ſeine Opern „Zar“ 
und „Wildſchütz“ als Gaſt unter reichen Ehrungen diri⸗ 
gierte, und ſo entſtand unter den heiterſten Eindrücken, 
aus wahrem innerlichen Glücksgefühl heraus, ſeine „Un⸗ 
dine“, wie er ſie brieflich einmal ankündigt, „große 
lyriſche romantiſche Oper mit allerlei Kanaillerien, nach 
Fouqué von mir äußerſt ſchlau bearbeitet“. Anfangs will 
die Arbeit gar nicht vom Fleck; da der Text „mehr tra⸗ 
giſch wird“, möchte er ſich „einen ernſthaften Versmacher 
anſchnallen“, und er klagt einmal: „Ich ſtehe bei meiner 
Undine ſehr unterm Pantoffel. Ach, meiner guter Philipp, 
das Weib ärgert mich ſehr! ich habe mir dieſe Ehe glück⸗ 
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licher vorgeſtellt! na vielleicht vertragen wir uns noch, 
und an Scheidung iſt — bei dem Mangel an guten 
Frauen — nicht zu denken.“ Nun kamen die neuen 
Berufspflichten hinzu. Am 10. Auguſt 1844 eröffnete 
Dr. Schmidt feine Direktion mit „Don Carlos“ und 
einem Prolog von Blum. Als erſte Oper folgte „Don 
Juan“, dirigiert von Lortzing, der damit ſeinen in Mann⸗ 
heim vom Komitee als Ehrengeſchenk erhaltenen Taktſtock 
feierlich einweihte. 

Seine Leiſtungen als Kapellmeiſter blieben nicht un⸗ 
angefochten, wenn ſie auch von anderer Seite warm an⸗ 
erkannt wurden; jedenfalls waren Klagen über mangel⸗ 
hafte Feſtigkeit im Zuſammengehen von Sängern und 
Orcheſter im Anfang wenigſtens nicht ganz unberechtigt. 
Die erſten Neuheiten, die herausgebracht wurden, Dorns 
„Schöffe von Paris“ und Netzers „Mara“ ſchlugen nicht 
ein, und an der unter ſeinen Augen entſtehenden „Undine“ 
ging der Direktor achtlos vorüber wie an Wagners 
„Rienzi“ und „Holländer“. So ertönte mancher Miß⸗ 
klang aus dem kleinen Orcheſter in Lortzings Bruſt, aber 
die Undine wurde doch endlich vollendet, und da ſich 
Direktor Cornet in Hamburg erbot, die Oper zuerſt zu 
geben, und Breitkopf & Härtel gleichzeitig den Klavieraus⸗ 
zug erſcheinen zu laſſen ſich bereit erklärten, faßte er wieder 
frohen Mut. Aber immer aufs neue mußte die Aufführung 
verſchoben werden und erſt am 25. April 1845 fand ſie 
unter Lortzings perſönlicher Leitung ſtatt, nachdem Magde⸗ 
Ha ſchon vier Tage vorher die Oper heraus gebracht 
atte. | 

Die Aufnahme in Hamburg war eine ſehr ehrenvolle, 
in Magdeburg eine enthuſiaſtiſche, dennoch fehlte es auch 
nicht an „liebloſen Berichten“ über Lortzings Flug ins 
romantiſche Land, und allezeit iſt „Undine“ ſein Schmerzens⸗ 
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kind geblieben, denn auch fpäter in Wien find die Blätter 
arg „über das arme Waſſerfräulein hergefallen“. 

Lortzing fand das ſehr erklärlich, „denn wenn man der 
Oper auch alles mögliche aufbürdet, ſo wird man ihr doch 
wenigſtens keinen italieniſchen Schlendrian nachſagen, und 
dieſer Kram nur macht hier Glück“. Hier iſts deutlich 
ausgeſprochen, daß Lortzing — ſo weit er es vermochte — 
in dem Kampfe gegen die ſeichten ausländiſchen Mode⸗ 
opern, die die deutſchen Bühnen überſchwemmten, gleich⸗ 
falls eine Lanze brechen wollte. 

Was er ſchuf, war freilich kein bahnbrechendes Werk 
wie „Tannhäuſer“, der gleichzeitig in Dresden entſtand, 
bedeutet aber doch einen energiſchen Schritt in der gleichen 
Richtung ſchon durch die Wahl des Stoffes aus dem deut⸗ 
ſchen Märchenſchatz. Demgegenüber muß es ſehr beſonnen 
und beſcheiden genannt werden, daß Lortzing ſein Können 
nicht überſchätzte, ſondern an der Form der Dialogoper 
feſthielt und die bei Fouqué gar nicht vorkommenden 
komiſchen Figuren des Knappen und Kellermeiſters ein⸗ 
flocht. Es zeugt von ſeinem künſtleriſchen Sinn, daß er 
nicht den äußeren Rahmen ſeines Werkes ſonderlich er⸗ 
weiterte, ſondern ſeine Muſik innerlich zu vertiefen ſuchte, 
und davon gibt die ganze Partitur redlich Zeugnis. Die 
ſyſtematiſche Verwendung des Leitmotivs, die viel farben- 
reichere Orcheſterbehandlung, der kunſtvollere Bau der 
Enſembleſtücke und die tiefere Beſeelung ſeiner muſikaliſchen 
Sprache in den ernſten Teilen der Oper les ſei nur an 
das 3. Finale mit dem Schwanenchor erinnert) laſſen nicht 
nur die ernſthafte Arbeit erkennen, ſondern auch das reiche 
Innenleben, das in romantiſchen Tonbildern oft glücklichen 
Ausdruck findet. Allen kritiſchen Ausſtellungen zum Trotz 
hat „Undine“ ſich behauptet und iſt mit der Zeit zur am 
meiſten gegebenen Lortzingſchen Oper geworden. 
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Dem ſchönen Aufſchwung, den Lortzings Leben und 
Schaffen bis zum Entſtehen der „Undine“ genommen 
ſollte allzubald die trivialſte Ernüchterung folgen. Von 
Hamburg zurückgekehrt, erhielt er die Kündigung ſeiner 
Kapellmeiſterſtelle, die er als eine Verletzung feiner Künſtler⸗ 
ehre nicht weniger empfand als die Gleichgültigkeit gegen⸗ 
über feiner neuen Oper. Dazu kamen die Geldſorgen, die ſich 
mit dem Aufhören der Gage einſtellten, trotzdem ſeine Opern 
überall gegeben wurden. Aber es gab damals noch keine 
Tantiemen, das Aufführungsrecht wurde jeder Bühne 
gegen ein geringes Honorar ein für allemal überlaſſen, 
und nur neue Werke konnten wieder etwas einbringen. 

Ende November gab Lortzing im Theater ein großes 
Konzert, in dem er Neuheiten von Berlioz und Mendels⸗ 
ſohn und das erſte Finale aus ſeinem „Hans Sachs“ 
dirigierte. Es blieb ihm ein Überſchuß von 270 Talern. 
„Deutſchland läßt ſeine Komponiſten nicht verhungern, 
habe ich doch wenigſtens auf ein paar Monate wieder zu 
leben,“ ſchreibt er. 

Am Hoftheater in Ballenſtedt dirigiert er im Januar 1846 
und im März in Leipzig ſeine „Undine“ und hat die 
Genugtuung, daß ſie hier die erſte Opernneuheit unter der 
neuen Direktion iſt, die Erfolg hat. 

Schließlich kamen auch langwierige und faſt ſchon ab⸗ 
gebrochene Verhandlungen mit Direktor Pokorny, der das 
Theater an der Wien gepachtet hatte und Lortzing als 
Kapellmeiſter engagieren wollte, zum Abſchluß, indem er 
Lortzing verpflichtete, feine neue Oper „Der Waffenſchmied“ 
in Wien zur Aufführung zu bringen und ſelbſt zu diri⸗ 
gieren. 
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IV. 

Mitte April traf Lortzing in Wien ein, da Ende des 
Monats „Der Waffenſchmied“ herauskommen ſollte; 
man hatte aber eben erſt mit den Proben begonnen, die 
Jenny Lind und Tichatſchek kamen noch zu Gaſtſpielen, und 
erſt am 30. Mai fand die Aufführung ſtatt. Lortzing hatte 
wieder nach früherem Brauch ein nicht ſehr poetiſches, 
aber wirkſames älteres Theaterſtück, des ehemaligen Wiener 
Burgſchauſpielers F. W. Zieglers Luſtſpiel „Liebhaber und 
Nebenbuhler in einer Perſon“, zum Operntext umgewandelt, 
vieles Unſympathiſche entfernt oder freundlich geſtaltet, 
und namentlich in Mariens Szene und Arie am Schluſſe 
des erſten Aktes — die er ganz aus Eigenem hinzufügte — 
ſich zu bemerkenswerter poetiſcher Stimmung erhoben. 
Wie im „Hans Sachs“ hatte er wieder ein Stück mittel⸗ 
alterlichen deutſchen Bürgerlebens dargeſtellt und in Wort 
und Ton den rechten Ausdruck dafür gefunden. Bei aller 
Schlichtheit iſt das Tongewand ſo reich an Wärme und 
Behaglichkeit, daß wohl niemand ahnt, dies Werk ſei „in 
Kummer gezeugt, in Sorge geboren“. 

Dem Gegenſtand entſprechend, hat Lortzing höhere 
Ambitionen beiſeite gelaſſen und ſich begnügt ein heiteres 
Volksſtück zu ſchaffen, deſſen Liederverſe ja auch in den 
Sprachſchatz der Deutſchen übergegangen und ſprichwörtlich 
geworden ſind, wie die Melodien dazu Gemeingut wurden. 
Es ſei nur an den „Jüngling mit lockigem Haar“ und 
die „köſtliche Zeit“ erinnert, an „Gern gäb' ich Glanz 
und Reichtum hin“, an das ſchelmiſche „Das kommt da⸗ 
von, wenn man auf Reiſen geht“ und das lebensfrohe 
„Man wird ja einmal nur geboren“. Neu iſt bei Lortzing 
im „Waffenſchmied“, daß er in der Ouverture, in die 
ſogar ein kleines Fugato verflochten iſt, diesmal nur eigene 
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Themen verwendet — einzig das Arioſo des Grafen ift 
der Oper entnommen. Zum erſtenmale (feit der „Jagd“) 
begegnen wir auch zwei ſelbſtändigen Entr'akten, die hier 
Mariens Arien variieren. Beachtenswert iſt ferner der 
große Marſch im letzten Akt, deffen vornehmeritterlicher 
Schwung ſich von dem ausgeprägt bürgerlichen Charakter 
der übrigen Muſik ſehr glücklich abhebt. Etwas ähnliches 
hatte Lortzing bereits in dem feierlichen Marſch aus der 
„Schatzkammer des Yuka“ geſchaffen, der ein würdiges 
Seitenſtück bildet. ' 

Die Aufführung in Wien ſtand, Staudigl in der Titel- 
rolle ausgenommen, nicht auf erſter Höhe, aber Chöre und 
Orcheſter waren „präziſer als ſonſt“, und trotzdem bei der 
vorgerückten Jahreszeit der Beſuch nicht ſehr zahlreich war, 
gab es doch einen freundlichen Erfolg und — Lortzing 
wurde als Kapellmeiſter engagiert, wenn auch unter Be⸗ 
dingungen, die von vornherein ein Auskommen unmöglich 
erſcheinen laſſen mußten. Aber ſeine Muſikerehre war 
wieder hergeſtellt, er war Kapellmeiſter an dem glänzenden 
Operninſtitut, das der Hofoper Konkurrenz bot, und neue 
Werke mußten ja auch neue Honorare bringen. „Der 
Waffenſchmied“ verbreitete ſich auch in der Tat raſch, und 
die Bruſt voll ſchöner Hoffnungen, arbeitete Lortzing nach 
ſeiner Heimkehr in Leipzig wieder an einer neuen komiſchen 
Oper. 

Im Spätſommer erfolgte die Überſiedlung nach dem 
„ſchönen Wien“, aber Enttäuſchung auf Enttäuſchung folgte. 
Für die deutſchen Tonmeiſter fand er keinen Sinn „nur 
immer Dudelei und Trillerei“, wie ſie die Italiener 
brachten, wollte man. „Undine“ verſagte trotz der Neu⸗ 
bearbeitung, und für ſein neueſtes Werk war kein Raum 
im Spielplan. So fand denn wieder in Leipzig, am 
13. Dezember 1847, die Uraufführung ſtatt. 
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„Zum Großadmiral“ war nach einem Luſtſpiel 
von A. Duval bearbeitet, das in Ifflands Verdeutſchung 
als „Heinrich V. Jugendjahre“ in Deutſchland viel gegeben 
wurde. Der engliſche Thronerbe ſucht ſich den Regierungs⸗ 
ſorgen und den Netzen der Häuslichkeit zu entziehen, indem 
er ſich häufig zum Großadmiral abberufen läßt, bei dem 
eine Sitzung dringend nötig ſei. Der „Großadmiral“ iſt 
aber ein Wirtshaus, in dem Prinz Heinz, als Matroſe ver⸗ 
kleidet, fröhlich zecht und zum Mißvergnügen ſeines Pagen, 
der als Singmeiſter der Wirtstochter Betty dort verkehrt, 
dem Mädchen den Hof macht. Dem Prinzen wird die 
Börſe geſtohlen, und als er einen koſtbaren Ring als 
Pfand für ſeine Zeche geben will, wird er ſelbſt für einen 
Dieb gehalten und mit dem Pagen gefangen genommen. 
Alles dies iſt aber vom Vertrauten des Prinzen, Graf 
Rocheſter, ſo arrangiert worden, der, um Lady Claras, 
einer Hofdame, Hand zu erhalten, der Prinzeſſin ver⸗ 
ſprochen hat, ihren Gatten von ſeiner Abenteuerluſt zu 
heilen, was auch beſtens gelang. 

Seinem Prinz Heinz hat Duval leider keinen Falſtaff 
an die Seite geſtellt, aber in dem Schenkwirt Movbray 
tritt doch eine aus kernigem Holz geſchnitzte Figur auf, 
die Lortzing ganz ins Seemänniſche übertragen und text⸗ 
lich wie muſikaliſch aus dem Vollen geſchaffen hat. Der 
ganze zweite Akt, der im Wirtshaus ſpielt, iſt ein echter 
Lortzing und atmet die ganze Friſche ſeines Temperaments. 
Weniger behaglich fühlte ſich der Meiſter auf dem Boden 
des Hofparketts, und jo find auch die den zweiten um- 
gebenden beiden Akte etwas zu konventionell ausgefallen, 
wenn man auch vielem Hübſchen und Feinerwogenen be⸗ 
gegnet. Da iſt gleich die Ouverture, die wie die zum 
„Figaro“ in einem einzigen Allegroſatze unaufhaltſam dahin⸗ 
brauſt, kein Thema aus der Oper verwendet und in der 
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Durcharbeitung durch Vergrößerung und Verkleinerung des 
Eingangsmotives zu intereſſieren weiß. Ein Bravourſtück 
iſt die Arie Movbrays mit der Schilderung der Seeſchlacht, 
und auch die übrigen Nummern des zweiten Akts, das 
Unterrichtsduett, das leichtbeſchwingte Quartett und das 
drängende Finale laſſen bedauern, daß das Werk ſo gänz⸗ 
lich brach liegt. Trotz der freundlichen Aufnahme, die es 
in Leipzig fand, ging es nur über wenige Bühnen. 

Eine intereſſante Umgeſtaltung hat es 1878 erfahren, 
als es auf dem Schultheater des Kloſters Einſiedeln auf⸗ 
geführt wurde. Da keine Frauenrollen vorkommen durften, 
wurde die Prinzeſſin in den Bruder verwandelt, und Rocheſter 
bewirbt ſich bei ihm nicht um Lady Claras Hand ſon⸗ 
dern — um den Admiralshut. Betty wird der Sohn des 
Wirtes, der nun nicht den liebenswürdigen Lehrer beſingt, 
ſondern ſeiner Freude Ausdruck gibt, daß auch er See⸗ 
mann werde dürfe. Man könnte meinen, die Bearbeitung 
ſtamme aus neueſter Zeit, ſo viel Flottenbegeiſterung iſt 
darin ausgeſprochen. 

Das geſellige Leben in Wien zeitigte u. a. einen 
Männerchor zur Feier des Ritterſchlages für den Orden 
der Löwenritter, eines Vorläufers der Schlaraffia wie 
der Leipziger Tunnel, und Lieder und Chöre auf Texte 
von J. N. Vogl; bald aber ſollten ernſtere Töne erklingen. 

Das Frühjahr 1848 brachte den Ausbruch der Be⸗ 
wegung, die ſchon fo lange gegährt hatte. Am 13. März 
erklangen die Glocken zum Straßenkampfe in Wien, und 
ſtatt der Opernchöre ſtudierte Lortzing jetzt im Theater den 
Studenten die von ihm komponierten Freiheits lieder 
ein („Neues Oſterlied“, „Das Lied vom Deutſchen Kaifer” 
uſw.). Am 31. Mai, einen Tag bevor Wagners Gruß 
aus Sachſen an die Wiener“ in der Zeitung erſchien, 
begann Lortzing die Dichtung einer neuen romantiſchen 
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Oper, die die Zeitereigniſſe unmittelbar auf die Bühne 
brachte: „Regina“. Natürlich mußte er ſich, wenn er 
ſein Werk aufgeführt wiſſen wollte, aller revolutionären 
Tendenzen enthalten, und ſo ſehen wir denn wohl einen 
Arbeiterſtreik und ein „Freikorps“ von Aufrührern in die 
Handlung eingreifen, aber die Rebellen ſind als eine ganz 
gemeine Räuberbande geſchildert, über die gerechterweiſe 
die Ordnungspartei den Sieg davon trägt. Die Liebes⸗ 
intrige um die Tochter des Fabrikanten, die von dem ver⸗ 
ſchmähten Liebhaber entführt, von dem bevorzugten aber 
befreit wird, iſt ſchwächlich und romanhaft geſchildert. 
Auch mancherlei Widerſpruchsvolles in der Haltung der 
Perſonen ergab ſich aus dem inneren Zwieſpalt. 

„Regina“ iſt bei Lebzeiten des Meiſters nicht auf die 
Bühne gelangt, erſt am 21. März 1899 fand die Urauf⸗ 
führung am Kgl. Opernhauſe in Berlin ſtatt, nachdem 
Adolf L'Arronge eine Umarbeitung vorgenommen hatte, 
die die Handlung in die Zeit der Freiheitskriege verlegte 
und am Schluſſe Blücher an der Spitze der ſchleſiſchen 
Armee unter den Klängen des Porkſchen Marſches auf der 
Szene erſcheinen ließ. So war aus der Revolutionsoper 
eine patriotiſche Feſtoper geworden, die ihren Weg über 
die meiſten Bühnen machte, allzubald aber wieder vom 
Spielplan verſchwand, obwohl die Muſik, namentlich wie⸗ 
der der zweite Akt mit dem friſchen Drididum⸗Liede des 
Tenorbuffos, im ganzen freundlich aufgenommen wurde 
und die Zurückſetzung keineswegs verdient. 

Unter den Stürmen der Revolution brach Pokornys 
Opernunternehmen zuſammen, und am 1. September 1848 
ſtand Lortzing vollkommen ausſichtslos in Wien ohne 
Engagement. Die Aufſtändiſchen wurden Herren der Stadt, 
aber am 31. Oktober eroberten die Kaiſerlichen ſie wieder 
zurück, und am 9. November wurde Robert Blum, der als 
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Führer einer Deputation des Frankfurter Parlaments ge- 
kommen war, und den Lortzing noch wiederholt aufgeſucht 
hatte, in der Brigittenau erſchoſſen. 

Unter dieſen traurigen Ereigniſſen entſtanden wieder 
ein paar heitere Werke Lortzings, deren eines ihn ſchon 
auf das triviale Gebiet der Lokalpoſſe führte. „Vier 
Wochen in Iſchl“ hieß eine dreiaktige Poſſe von 
J. K. Böhm, die am 18. März 1849 am Theater an der 
Wien zuerſt gegeben wurde. Der muſikaliſche Witz darin 
iſt, daß jemand für ſeinen Hausball vier Muſiker beſtellt 
und vier Kontrabaſſiſten mit ihren Inſtrumenten ſich ein⸗ 
ſtellen, was ſehr luſtig komponiert iſt. 


V. 


Noch während der Arbeit an „Regina“ hatte Lortzing 
eine neue „komiſch⸗romantiſche Zauberoper“ begonnen, die 
er am 14. März 1849 vollendete: „Rolands Knappen 
oder Das erſehnte Glück“. Ohne Ausſicht, ſie in Wien 
zur Aufführung zu bringen, hatte er ſich wieder nach 
Leipzig gewandt, und der neue Direktor des Stadttheaters, 
Rudolf Wirſing, lud den Komponiſten zur Einſtudierung 
und Leitung ſeines Werkes ein gegen ein Honorar von 
100 Talern. Im April traf Lortzing ein, mußte aber 
wieder erſt die Aufführung von Halevys „Tal von An⸗ 
dorra“ abwarten, ehe er an die Arbeit gehen konnte. Da 
erhob ſich am 9. Mai in Dresden der Aufſtand, der durch 
Richard Wagners Flucht und die Gefangenſetzung von 
Auguſt Röckel, dem Gatten von Lortzings Kuſine, das 
Freiwerden von zwei Kapellmeiſterſtellen zur Folge hatte. 
In Berlin ſtarb zwei Tage darauf Otto Nicolai, und ſo 
ſchienen ſich unvermutet Ausſichten für Lortzing an beiden 
Orten, zu denen er in Beziehungen ſtand, zu eröffnen. 
Er bewarb ſich ſogleich ſchriftlich, begab ſich auch ſelbſt an 
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Ort und Stelle, aber wie er ſich früher ſchon nach Guhrs 
plötzlichem Tode in Frankfurt vergebens um die Nachfolger⸗ 
ſchaft bemüht hatte, ſo auch hier. In Dresden wurde 
Auguft Krebs, in Berlin Heinrich Dorn engagiert, für 
Lortzing, deſſen Opern überall auf dem Spielplan waren, 
fand ſich kein Platz. 

Am 25. Mai endlich fand die Aufführung von „Ro⸗ 
lands Knappen“ ſtatt und wurde „mit ungeheurem Jubel“ 
aufgenommen, trotzdem nur zwei Orcheſterproben hatten 
ſtattfinden können und für die Ausſtattung ſo viel wie 
nichts getan worden war. Die trüben Erfahrungen mit 
der „Undine“ hatten Lortzing nicht abgehalten, abermals 
das Märchenland zu betreten und das bekannte Muſäusſche 
Volksmärchen, das die Sagen vom Tiſchlein deck dich, 
vom Heckgroſchen und dem unſichtbar machenden Käppchen 
(der Tarnkappe Siegfrieds entſprechend) vereinigt, als Oper 
zu bearbeiten. Auch hier hat Lortzing wieder vieles ſympa⸗ 
thiſcher als im Original geſtaltet: Die alte Hexe, die den 
drei Knappen die Wundergaben als Lohn für verjüngende 
Liebesdienſte ſpendet, iſt in eine höchſt würdige Königin 
der Berge verwandelt; die falſche Königin Uracca, die in 
verfänglichen Liebesabenteuern den Burſchen ihre Talismane 
abliſtet, wurde bei ihm zur Tochter des Königs, der an⸗ 
mutigen Prinzeſſin Iſalda, die in treuer Liebe dem Knappen 
in die Heimat folgt, auch als ſich offenbart, daß er kein 
Prinz, ſondern niederer Abkunft iſt. Anderſeits hat die 
poetiſche Stimmung des Märchens Einbuße erlitten da⸗ 
durch, daß politiſche Zeitanſpielungen einfloſſen. Statt der 
behaglichen Luſtigkeit, die ſonſt Lortzings Baßbuffofiguren 
verbreiten, muß diesmal die derbe Satire in der karika⸗ 
turiſtiſchen Zeichnung des Königs Garſias des Weiſen 
ergötzen, der ſich ſo viel auf ſeine Gabe, „ſchöne Reden“ 
zu halten, zugute tut. Auch der chineſiſche Prinz Tutatu 


53 


mm 


erweckt keine Sympathie, die ſich nur den charakteriſtiſch 
unterſchiedenen drei Knappen zuwenden kann. 

Dennoch findet ſich des echt Märchenhaften und harm⸗ 
los Heiteren genug in der Oper, um ihre Wiederbelebung 
zu rechtfertigen. In ihrer abſoluten Reinheit und naiven 
Komik könnte ſie als Weihnachtsmärchen recht wohl auf 
den Bühnen fortleben. Die politiſchen Anſpielungen hat 
Lortzing mit Rückſicht auf die Zenſur zum Teil ſelbſt 
wieder entfernt, auch würde ſie heute kaum jemand mehr 
bemerken. Verwundert aber würde man hören, wie ein 
Trinklied Sarrons im erſten Finale faſt wörtlich in Strauß' 
Operette „Die Fledermaus“ wiederkehrt, wo es zu Beginn 
des zweiten Finales zum Lobe des Champagners erklingt. 
Lortzings Muſik bringt neben den gewohnten Gaben ſeiner 
Muſe manches bei ihm neue Tonbild, ſo den Eingang der 
Ouverture mit den mehrfach geteilten, in hoher Lage 
tremolierenden Violinen; auch verwendet er hier zum erſten⸗ 
male die Harfe im Orcheſter. Wie in „Caſanova“ das 
Freiheitslied, ſo durchklingt hier das volkstümlich gehaltene, 
innige Heimatlied — von den drei Knappen geſungen — 
die ganze Oper. Das romantiſche Element erfüllt die ganze 
erſte im Reich der Gnomen ſpielende Szene, und ſpäter 
erfreuen wie immer die friſchen Enſemblenummern und 
lebendigen Finales. Auch Iſaldas Arie mit Solo⸗Violine 
und Andiols Narren⸗Lied treten freundlich hervor. 

Dem guten Erfolge der Rolandsknappen hatte Lortzing 
wiederum ein Engagement am Leipziger Theater zu danken, 
das ihm zunächſt nur 40 Taler, vom Herbſt ab aber 
66⅛ Taler Monatsgage gewähren ſollte. Vom Juli ab 
ſollte er neben Julius Rietz wirken, vom September ab deffen 
Stellung einnehmen, der ſich auch um Berlin und Dresden 
beworben hatte. Nachdem auch er nicht gewählt worden 
war, lag ihm und auch den Leipziger Muſikkreiſen daran, 
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daß er in ſeinem Amt verbleibe. Direktor Wirfing mußte 
ſich fügen, und kaum daß Lortzing ſich in Leipzig wieder 
eingerichtet hatte, wurde ihm die Mitteilung, daß er ſich 
auch ferner mit Rietz in die Direktion teilen müſſe. Durch 
die Agitation für Rietz und auch durch die Haltung des 
Bühnenperſonals und Wirſings in ſeiner Künſtlerehre ſich 
verletzt fühlend und glaubend, er ſolle als fünftes Rad 
am Wagen dienen, nahm er vorſchnell ſeine Entlaſſung, 
die ihm auch bereitwilligſt gewährt wurde, und ſtand 
völlig verdienſtlos da. Und nun begann für Lortzing die 
traurige Zeit, in der er, um Brot für die Familie zu 
ſchaffen, an kleinen Bühnen wieder als Schauſpieler auf⸗ 
treten mußte; und er empfand es tief ſchmerzlich, daß man 
kam, nicht um den Darſteller, ſondern um den Kompo⸗ 
niſten Lortzing auf der Bühne zu ſehen. Ein trauriges 
Schauſpiel! 

Zunächſt trat er in Leipzig ſelbſt in zwei ihm zu⸗ 
ſtehenden Benefizen während des Dezember auf, und ſo 
ſchwach das Haus beſucht war, hatte er immerhin noch 
mehr eingenommen, als zwei Monatsgagen betragen haben 
würden. Anfang Januar eröffnete er ein Gaſtſpiel in 
Magdeburg, wo er ſeinen „Wildſchütz“ dirigierte und dann 
dreimal ſpielte; in Halle dirigierte er „Zar“ und „Wild⸗ 
ſchütz“, in Gera (damals noch ein ganz untergeordnetes 
Privatunternehmen) ſpielte und dirigierte er wieder ab⸗ 
wechſelnd unter den niederdrückendſten Verhältniſſen, ebenſo 
in Lüneburg und Chemnitz: oft nur mit Mühe und Not 
von den mittelloſen Direktoren ſeinen beſcheidenen Honorar⸗ 
Anteil herausdrückend. 

Zwiſchendurch ſchrieb er wieder allerlei, aber zu nichts 
Größerem konnte er ſich mehr aufſchwingen. Ein „Ca⸗ 
glioſtro“ (nach der Adamſchen Oper) kam nicht über den 
Text⸗Entwurf hinaus. Ein Heft Lieder („Mein Aller⸗ 
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ſeelenlicht“, „Der Invalide“, „Dorf Hammer“, „Wein⸗ 
lied“) erſchien erſt nach ſeinem Tode bei Whiſtling; vier 
andere Lieder („Seemanns Grab“, „Mein Rock“, „Die 
Sterne leuchten durch die Nacht“, „Der deutſchen Jugend 
gilt mein Lied“) kamen bei Breitkopf & Härtel heraus, 
die freilich den Verlag ſeines Einakters „Die Opernprobe“ 
ablehnten. ö 

Einen Trauerchor („Herr der Welt, ein armer 
Pilger“) komponierte er zum Begräbnis ſeines Freundes 
Herloßſohn (1849), und die Muſik zu einem Einakter 
„Im Irrenhauſe“ entſtand 1850, gleichzeitig wohl auch 
eine nicht auffindbare Partitur zu dem Benedixſchen Mär- 
chen „Die drei Edelſteine“. 

Wie zum Hohne eröffneten ſich dann auch zuweilen 
glänzende Ausſichten. So kam ein Antrag, ſeinen „Zar“ 
mit Henriette Sontag und Lablache am Covent Garden 
in London zu dirigieren; die Freunde wollten ihn nach 
Paris ſchicken, damit er für dort eine Oper ſchreibe — 
nichts erfüllte ſich. Da erſchien es ihm ſchon eine Er⸗ 
löſung, daß er ein Engagement als Kapellmeiſter an das 
neue Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſche (jetzt Deutſche) Theater in 
Berlin mit 50 Taler Monatsgage erhielt, wo er hoffte 
eine Spieloper ins Leben rufen zu können. Am 17. Mai 
1850 fand die Eröffnung mit einer Feſt⸗Ouverture 
Lortzings, der noch heute vielgeſpielten in Es⸗dur, und 
drei Einaktern ſtatt, von denen Lortzing „Die Zillerthaler“ 
und „Peter Schlemihl“ zu dirigieren hatte. Er fand eine 
ſehr ehrenvolle Aufnahme und ſah ſich in ſeiner Vaterſtadt 
als Tondichter hochgeachtet. Aber die Verhältniſſe des 
Theaters blieben auf dem Poſſen⸗Niveau, und Lortzing 
ſelbſt mußte froh ſein, durch Gelegenheits⸗Kompoſitionen 
auf dieſem Gebiete etwas verdienen zu können. So ſchrieb 
er zu einer einaktigen Poſſe ſeines Kollegen Otto Stotz 
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„Eine Berliner Griſette“ noch eine niedliche Muſi⸗ 
quette, ein Schneiderlied zu „Ein Mittwoch in Moa⸗ 
bit“, eine verloren gegangene Muſik zu Rudolf v. Gott⸗ 
ſchalls „Ferdinand von Schill“, einige Nummern zu 
Neſtroys „Der Zeriſſene“, zu Kotzebues „Graf Ben⸗ 
jowsky“ und mancherlei Einlagen, die nicht einmal 
honoriert wurden. 

Seine letzte Schöpfung ſollte ein patriotiſches Lied ſein, 
das als Einlage in Rudolf Genses Einakter „Müller und 
Schulze“ geſungen wurde: „Das Lied vom 9. Regi⸗ 
ment“. Es feiert die Verteidiger Kolbergs im Jahre 1807, 
und ſeine eingängliche Melodie verbunden mit dem kräf⸗ 
tigen Marſchrhythmus eignen es zu einem rechten Volks⸗ 
geſang. 

Den erſten Opernverſuch im neuen Theater machte 
Lortzing zu ſeinem Benefiz am 18. Oktober 1850 mit den 
„Beiden Schützen“, aber das Haus war ſo leer, daß von 
Lortzings Anteil nicht einmal der Vorſchußreſt gedeckt wurde. 
Im November folgte der „Wildſchütz“, doch Direktor Deich⸗ 
mann wollte die Mittel zum Ausbau des Opernunter⸗ 
nehmens nicht aufwenden, und ſo hatte es ſein Bewenden. 
Lortzing mochte mit Recht fürchten, daß ſich das Theater 
auf Poſſen und kleine Stücke beſchränken und ſeine Tätig⸗ 
keit ganz entbehrlich werden würde, und mit Schrecken ſah 
er dem Kündigstermin entgegen. Er ſollte ihn nicht mehr 
erleben. 

Am 20. Januar fand die Uraufführung ſeines letzten 
Opernwerkes in Frankfurt a. M. ſtatt zum Benefiz für den 
Komiker Haſſel. „Die vornehmen Dilettanten oder 
Die Opernprobe“ lautete der Titel des Einakters, der 
nach Jüngers Luſtſpiel „Die Komödie aus dem Stegreif“ 
bearbeitet war. 

Hier wie dort iſt die Handlung, daß der junge Baron 
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Reinthal dem Hauſe ſeines Onkels entflieht, um einer 
Konvenienzheirat zu entgehen, daß er gerade in das Haus 
der ihm beſtimmten Braut gerät und ſich, weil ſie ihm 
gefällt, nebſt ſeinem Diener Johann in der Maske von 
reiſenden Sängern bei dem opernfreundlichen Grafen ein⸗ 
führt. Wie der Entdeckung die Verlobung folgt und auch 
der Diener und das als Kapellmeiſter fungierende Kammer⸗ 
mädchen ein Paar werden, iſt, bis auf die Verſetzung in 
die muſikaliſche Sphäre, genau dem Stück entnommen. 
Eine leicht⸗flüſſige und durchſichtige Muſik begleitet die 
Handlung der kleinen Luſtſpieloper, für die Lortzing den 
rechten Konverſationston anzuſchlagen weiß. Dagegen 
heben ſich die antiquierten Rezitative, in denen der Graf 
zu ſeiner Dienerſchaft ſpricht oder in denen die vermeint⸗ 
lichen Sänger die opera seria parodieren, ſehr wirk⸗ 
ſam ab. 

Der flotten einſätzigen Ouverture, die ſich wieder aus 
Themen der Oper zuſammenſetzt, folgt eine vom Kammer⸗ 
mädchen dirigierte Orcheſterprobe, nicht ſo draſtiſch wie die 
Kantatenprobe im „Zar“, aber voll liebenswürdigen 
Humors. Der klaſſiſche Stil des Muſikſtücks verſetzt ſo⸗ 
gleich in die zurückliegende Zeit und die Umwelt. Ein 
drolliges Duett des Dienerpaars, eine zierliche Ariette von 
der „Beſtimmung“, ein bewegliches Sextett und das die 
Handlung wirkſam zu Ende führende Finale ſind daneben 
die hervorragendſten Nummern der Partitur. 

Von dem freundlichen Erfolge ſeiner letzten Oper ſollte 
Lortzing keine Kunde mehr erhalten. Am Abend der 
Aufführung kam er, ſchon ſeit einiger Zeit an Beklemmungen 
und Blutandrang leidend, ſchon früh aus dem Theater 
und legte ſich bald zu Bett. Am anderen Morgen machte 
ein Schlagfluß nach kurzem Todeskampfe ſeinem Leben 
ein Ende. ö 
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Auf dem Sophienkirchhofe an der Bergſtraße wurde 
Lortzing am 24. Januar unter Beteiligung der ganzen 
Künſtlerſchaft Berlins mit reichen Ehren begraben. Ein 
von Meyerbeer, Dorn u. a. erlaſſener Aufruf, die mit 
6 Kindern in Not zurückgebliebene Witwe Lortzings durch 
Sammlungen und Veranſtaltung von Aufführungen zu 
unterſtützen, ergab wenigſtens ſoviel, daß ſie vor Hunger 
geſchützt war. Nach ſchweren Leiden ſtarb die treue Lebens⸗ 
gefährtin am 13. Juni 1854. 

Wie Lortzing im Grabe wuchs, bezeugen außer der 
wachſenden Zahl der Aufführungen ſeiner Werke auch die 
ihm gewidmeten Denkmäler und Erinnerungszeichen. Zu⸗ 
nächſt war es ſein Grab, das, anfangs nur durch eine 
einfache Porzellantafel bezeichnet, 1859 durch die Mit⸗ 
glieder des Braunſchweiger Hoftheaters mit einem würdigen, 
Lortzings vom Bildhauer Dehns modelliertes Medaillon⸗ 
portrait tragenden Monument geſchmückt wurde. Ihm 
wurde in neuerer Zeit der von Max Ring und Düringer 
ſtammende Spruch, der auf der Porzellantafel ſtand, ein⸗ 
gemeißelt: 

„Sein Lied war deutſch und deutſch ſein Leid, 
Sein Leben Kampf mit Not und Neid. 

Das Leid flieht dieſen Friedensort, 

Der Kampf iſt aus, ſein Lied tönt fort!“ 


In Münſter wurde dann an ſeinem Wohnhauſe eine 
Gedenktafel angebracht; die Stadt Berlin folgte 1889, 
dann Coburg und Wien; mit Lortzings Reliefportraits 
wurden das Foyer des Osnabrücker und des Leipziger 
Stadttheaters geſchmückt, und in den meiſten größeren 
Städten Deutſchlands findet ſich eine Lortzingſtraße. 1901 
wurde in Pyrmont das erſte, von Sof. Uphues geſchaffene, 
Lortzing⸗Denkmal enthüllt, 1904 das zweite in Detmold 
(von Rud. Hölbe), 1906 das dritte, Lortzing in ganzer 
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Figur darſtellend, von Guſtav Eberlein in Berlin. Eine 
Gedenktafel mit Portrait wurde außerdem am 100. Ge⸗ 
burtstage an ſeinem Geburtshauſe angebracht. So hat 
die Nachwelt dankbar das Andenken des Meiſters geehrt, 
der im Herzen des Volkes ſich ſelbſt das ſchönſte Denkmal 
errichtet hat, deffen ſchlichte Lieder nicht verklingen werden, 
ſolange es Deutſche gibt. Prinz Emil von Schoenaich⸗ 
Carolath hat ihn beim erſten Pyrmonter Lortzing⸗Muſikfeſt 
in folgenden Verſen verherrlicht: 


„Der Sänger ſchläft! Doch ſeiner Harfe Schlag, 
Sein Lebensbild, rauſcht in den hellen Tag, 
Zur Sonne ſchwang ſein Genius die Leier, 
Die Glut, davon des Sängers Herz geloht, 
Sprengt jedes Grab und ſpottet jedem Tod, 
Es lebt ſein Geiſt mit uns bei dieſer Feier. 


So weit der Sturm durch deutſche Eichen rauſcht, 
So weit als Menſchen Liebesſchwur getauſcht, 
So weit ein Schwert der Freiheit zugeſchwungen, 
Steigt Meiſter Lortzings goldner Liederchor 

Mit Lenzgewalt aus deutſchem Herz empor, 

Dem Lieb, der Luſt, dem Vaterland geſungen. 
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Verzeichnis der Werke von Albert Lortzing. 


Chorwerke. 


Hymne „Dich preiſt, Allmächtiger“ 


Oratorium „Die Himmelfahrt Jeſu Chriſti“ für Soli, Chor und 


i : Orcheſter. 
Jubelkantate zur Logenfeier (auch Schiller⸗ : 
kantate) (Unveröffentlicht.) 
Bühnenwerke. 
a) Opern. 


Ali Paſcha von Janina oder Die Franzoſen in Albanien. 1824. 
(In neuer Bearbeitung von G. R. Kruſe. Buch: Breit⸗ 
kopf & Härtel. Klavierauszug: Univerſal⸗Edition.) 

Die Jagd (nach Weiße⸗Hiller neu bearbeitet) 1830. (Buch: Reclam 

Nr. 4556.) 

Die beiden Schützen. 1835. (Buch und Klav.: Breitkopf & Härtel.) 

Die Schatzkammer des Ynuka. 1836. (Verſchollen.) 

Zar und Zimmermann oder Die zwei Peter. 1837. (Buch 
und Klav.: Breitkopf & Härtel.) 

Caramo oder Das Fiſcherſtechen. 1839. (Unveröffentlicht.) 

Hans Sachs. 1840. (Bud) und Klav. : Breitkopf & Härtel.) 

Caſanova. 1841. (Buch und Klav.: Breitkopf & Härtel.) 

Der Wildſchütz oder Die Stimme der Natur. 1842. (Buch 
und Klav.: Breitkopf & Härtel.) 

Undine. 1845. (Buch und Klav.: Breitkopf & Härtel.) 

Der Waffenſchmied. 1846. (Buch u. Klav.: Breitkopf & Härtel. 

Zum Großadmiral. 1847. (Buch u. Klav. Breitkopf & Härtel.) 

Regina. 1848. (In neuer Bearbeitung von A. L'Arronge. Buch 
und Klav.: Bote & Bock.) 
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Rolands Knappen oder Das erſehnte Glück. 1849. (In neuer 
Bearbeitung von G. R. Kruſe. Buch: Reclam 4847. Muſik 
unveröffentlicht.) 

Die Opernprobe oder Die vornehmen Dilettanten. 1850. (Buch: 
Reclam 4272. Klavierauszug: Univerſal⸗Edition.) 

Text⸗Entwürfe: Der Amerikaner. Caglioſtro. 


b) Singſpiele, Poſſen, Schauſpielmuſiken. 


Muſik zu Kotzebues Schauſpiel Der Schutzgeiſt. (Verſchollen.) 
„ „ Sachs’ Liederſpiel Die Hochfeuer oder Die Veteranen. 
1828. (Verſchollen.) 
Muſik zu Grabbes Tragödie Don Juan und Fauſt. 1829. 
(Unveröffentlicht.) 
Muſik zu Scribes Schaufpiel Pelva, die ruſſiſche Waiſe. 
1832. (Unveröffentlicht.) 

Der Pole und ſein Kind oder Der Feldwebel vom 4. Regiment. 
Liederſpiel. 1832. (Buch und Klavierauszug vergriffen.) 
Der Weihnachtsabend. Singſpiel. 1832. (Buch: Breitkopf 

u. Härtel. Muſik unveröffentlicht.) 
Szenen aus Mozarts Lebens. Singſpiel. 1832. (Unver⸗ 
öffentlicht.) 
Andreas Hofer. Singſpiel. 1832. (Unveröffentlicht). 
Muſik zu Smidt's Feſtſpiel Uranias Feſtmorg en. 1842. (Un⸗ 
veröffentlicht.) 
Muſik zu Goethes Fauſt. (Bruchſtücke. Unveröffentlicht.) 
„ „ Böhms Poſſe Vier Wochen in Iſchl. 1848. (Un⸗ 
veröffentlicht.) 
Muſik zu Benedix' Märchen Die drei Edelſteine. (Verſchollen.) 
Muſik zu Im Irrenhauſe. 1850. (Eine Buffo⸗Arie daraus bei 
Schleſinger.) 
Muſik zu Stotz' Poſſe Eine Berliner Griſette 1850. (Zwei 
Lieder daraus bei Schleſinger.) 
zur Poſſe Ein Mittwoch in Moabit. 1850. (Unver⸗ 
ntlicht.) 
Gottſchalls Drama Ferdinand v. Schill. 1850. (Ver⸗ 
n.) 
deſtrohs Poſſe Der Zerriſſene. (Unveröffentlicht.) 
ſtzebues Fauſpiel Graf Benjowsky. (Unver⸗ 
.) 
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Theater⸗Geſänge. 


Lied des Serini aus „Viola“ von Auffenberg (Teſſaro⸗Verlag). 
„ „Alles will jetzt größer fein” von Drobiſch (Schleſinger). 
„ „Der Rotkopf“ von Reger. Einlage zu Neſtroys „Talisman“. 
(Siegel.) i 
„ „Zwar hat der Schönheit und der Tugend“. Einlage zu Ha- 
levys Oper „Die Dreizehn“ (Breitkopf & Härtel). 
„ r8 kommt alles im Leben auf Grundſätze an“ (Koffka). 
„ „Beſcheidene Fragen“. Einlage zu Bäuerles Poſſe „Staberls 
Reiſeabenteuer“. (Beilage der Theaterlokomotive.) 
„Das neunte Regiment“, Lied mit Chor. Einlage zu Gense's 
„Müller und Schulze“. (Verlagsanſtalt.) 
„Jubelhochzeit“, Duett für Sopran und Baß. (Verſchollen.) 
Quodlibet zu Neſtroys „Einen Jux will er ſich machen“. (Unver⸗ 
öffentlicht.) 
Quodlibet zu Haffners „Der verkaufte Schlaf. (Verſchollen.) 
Zwei komiſche Quodlibets (C. A. Klemm). 
„Figaro“. Sammlung launiger und ſcherzhafter Geſänge, heraus⸗ 
gegeben von Lortzing (Wunder). 
Darin enthalten: 
Drittes Quodlibet. 
Lied „Süße Erinnerung“. Einlage zu Neſtroys „Lumpaci“. 
Lied „'s kommt auf die Art und Weiſe an“. Einlage zu Neſtroys 
„Zu ebener Erde und im erſten Stock.“ , i 
Quodlibet⸗Duett für Mauſer und Margarethe. Einlage zu Schnei⸗ 
ders „Der reiſende Student“. 


Lieder für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung. 


„Die Bürgſchaft“ von Schiller. (Verſchollen.) 

„In der Väter Hallen ruhte“, Romanze von Stollberg. (Ver⸗ 
ſchollen.) 

„Meine Haare“ von Gaudy. (Verſchollen.) 

„Lied und Liebe“, von Vogl. (Teſſaro⸗Verlag.) 

„Mein Wunſch“ von Vincke. ( „Figaro“, Wunder.) 

„Die Poſt“ von Vogl. (Müller, Wien.) 

„Lieb und Leben“ von Vogl. (Fürſtner.) 

„Ständchen“. (Schuberth.) l 
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„Seemann Grab“ von Vogl. 

„Mein Rock“ von Gaudy. 

„Die Sterne leuchten durch die Nacht“ von Apel. 

„Der deutſchen Jugend gilt mein Lied“ von Mö⸗ 
dinger. 

„Mein Allerſeelenlicht“ von Vogl. 

„Der Invalide“ von Bube. 


(Breitkopf 
und Härtel.) 


„Dorf Hammer“ von Körner. (Whiftling.) 

„Weinlied“. 

Acht Logenlieder. (Loge zu Osnabrück.) 
Männerchöre. 


„Ahnungsvoll, hoffnungsvoll, glaubensvoll“. Zur Feier des Ritter⸗ 
ſchlages für den Orden der Löwenritter in Wien. (Unver⸗ 
öffentlicht.) 

„Herr der Welt, ein armer Pilger“, Trauergeſang von Kaiſer. 
(Unveröffentlicht.) 

Tunnellied „Die Frauen und Mädchen“. (Unveröffentlicht.) 

„Abſchie!? . 

„Morgen wieder“] von Vogl. (Unveröffentlicht.) 

N 7 u 

„Spielnamnlieb von Geibel. (VUnveröffentficht, 

Albumblatt „Lebe wohl und zufrieden“, Kanon für 4 Stimmen. 

„Würde der Frauen“ von Schiller. 

„An den Frühling“ von Schiller. 

„Du mit dem Frühlingsangeſichte“ von Bürger. 

„Des Hauptmanns Wunſch“ von Vincke. 

„Walzerlied“ von Vogl. 

„Das hab' ich“ von Enck von der Burg. (C. A. Klemm.) 

„Gratulation“ von O. v. Teubern. 

„Der Neuvermählten“ von Sydow. 

„Die verlorene Rippe“ von Neuendorff. 

„Sieg 15 Freiheit oder Tod“ von Herloßſohn. (Koffka. Ver⸗ 
griffen.) 

„Neues Oſterlied“ von Rick (auch mit Orchefter.) 

„Deutſches Studentenlied“ von Fiſcher. ali 

„Das waren die braven Studenten“ von Buchhaim. Í (Haslinger. 

„Das Lied vom deutſchen Kaiſer“ von Jurende. ö 
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Für Gemiſchten Chor. 


„Das 9 aus der Fremde“ von Schiller. (Haslinger. Ver⸗ 
griffen. 

„Eliſabethen⸗Walzer“ von Strauß, für Chor arrangiert. (Hof⸗ 
meiſter.) 

Schillers „Lied an die Freude“ von Schulz, für Chor und Or⸗ 
cheſter arrangiert. (Unveröffentlicht.) 


Für Orcheſter. 


Ouverture alla Turca. (Verſchollen.) 

Konzertſtück (Variationen) für Klappenhorn. 

Potpourri („Fra Diavolo“) für Klappenhorn. (Unveröffent⸗ 

Jubel⸗Ouverture über den Deſſauer Marſch. licht.) 

Warme⸗weeche⸗Bretzel⸗Walzer. ö 

Feſt⸗Ouverture in Es-dur zur Eröffnung des Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
ſtädt. Theaters (Philipp). 

Eine im Nachlaß aufgeführte Ouverture in G-dur und e eine Po⸗ 
lacca ſind verſchollen. 


Von Georg Richard Kruſe erſchien ferner: 
Albert Lortzing, Geſammelte Briefe. Regensburg, Guſtav 
Boſſe 


Lortzing⸗Lieder. Zwei Hefte. Berlin, Teſſaro⸗Verlag. 

Otto Nicolai. Ein Künſtlerleben. Reich illuſtrierte Biographie 
des Komponiſten der „Luſtigen Weiber von Windſor“. Verlag 
Berlin⸗Wien. Berlin SW. 48. l 

Otto Nicolai, Muſikaliſche Aufſätze. Zum erſtenmal heraus- 
gegeben. Regensburg, Guſtav Boſſe. 


Anneken vom Mönchgut. Ein Heiratſpiel auf Rügen in 4 Auf⸗ 


zügen. Verlag W. Süſſerott, Berlin W. 

Die Herzloſen. Luſtſpiel in 1 Aufzug. Reclams Univerſal⸗ 
Bibl. Nr. 2617 

Der Klarinettenmacher. Oper in 2 Aufzügen. Muſik von 
Friedrich Weigmann. Verlag Ahn & Simrock, Berlin W. 
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BREITKOPF & HÄRTELS 


MUSIKBÜCHER 


In dieser Sammlung werden wertvolle Werke über die musikalische 
Kultur alter und neuer Zeit — in biographischer, historischer, 
theoretischer und pädagogischer Hinsicht — zusammengefaßt. 


Emanuel d’Astorga von Hans Volkmann. 


I. Band: DAS LEBEN DES TONDICHTERS. IV, 216 Seiten. 8°. 
Geheftet M. 4.—, gebunden in Leinwand M. 5.—, in echtem 
Leder M. 6.—. 


Auf Grund zahlreicher bisher unbekannt gebliebener Urkunden gibt der 
Verfasser eine neue Darstellung vom Leben des Meisters Astorga, der einer 
vornehmen spanischen Familie entstammte, Von der Geburt Emanuels in 
Sizilien bis zu seinem Verschwinden in Spanien zieht sein Leben in interessanten 
Einzelbildern an uns vorüber. Schilderungen der Musikübung in den Städten, 
wo sich Astorga aufhielt, sind eingefügt, darunter ist besonders die des Musik- 
lebens in Palermo um 1700 bemerkenswert, 


Johann Sebastian Bach von Philipp Wolfrum. 


I. Band: BACHS LEBEN, DIE INSTRUMENTALWERKE. 2. Aufl. 
Mit 15 Vollbildern und 10 Faksimiles. VIII, 184 Seiten. 8°. 
Geheftet M. 3.—, in biegsamem Leinenband M. 4.—, in echtem 
Leder M. 5.—. 

II. Band: J. S. BACH ALS VOKALER TONDICHTER. Mit1 Voll- 
bild, 10 Notenbeilagen und 10 Faksimiles, IV, 217 Seiten. 8°. 
Geheftet M. 3.—, in biegsamem Leinenband M. 4.—, in echtem 
Leder M. 5.—. 

Wie alle Arbeiten des bekannten Heidelberger Gelehrten ist das Buch von 
scharf geprägter Eigenart und nimmt energische, selbständige Stellung zu 


der so viel behandelten Bachfrage. Speziell die bahnbrechenden Unter- 
suchungen André Pirros werden beleuchtet und mannigfach ergänzt. 


Kruse, Alb. Lortzing. 


— 


Jugendbriefe Robert Schumanns, herausgegeben von 
Clara Schumann. 4., durchgesehene Auflage. IV, 315 S. 8°, 
Geh. M. 6.—, geb. in Halbpergament M. 7.—, in Leder M. 8.—. 
Der ganze Jugendmut Schumanns, sein ungebundenes, so anziehendes, von 

echtem Humor verklärtes Wesen tritt uns in dieser Briefsammlung entgegen. 

Das Köstlichste in ihr sind die Auszüge aus Briefen an Clara Schumann — 

die Geschichte der Liebe des Künstlers zu seiner weltberühmten Gattin, 


Die Symphonie nach Beethoven von FelixWeingartner. 
3., vollständig umgearbeitete Auflage. IV, 113 Seiten. 8°. 
Geheftet M.2.—, gebunden M. 3.—. 

Die Gelegenheit, eine dritte Auflage der vorliegenden Abhandlung zu 
veranstalten, hat der Verfasser mit besonderer Freude ergriffen, sehnte er sich 
doch schon lange danach; seine Äußerungen über Brahms einer gründlichen 
Revision zu unterziehen. Der Stoff ist im übrigen übersichtlicher geordnet, 
vieles weggelassen, noch mehr hinzugefügt worden, so daß eine vollständige Um- 
gestaltung, wenigstens was die äußere Form betrifft, dabei herausgekommen ist. 


a S 

Franz Liszts Gesammelte Schriften, Volks ausgabe, 
4 Bände in 2 Doppelbänden. Beide Doppelbände geheftet M. 6.—, 
in biegsamem Leinenband M. 8.—, in echtem Leder M. 10.—. 

I. Band: CHOPIN. Liszts berühmtes Werk über den großen 
Klavierpoeten in der umgeänderten 3. Ausgabe, übersetzt von 
La Mara. VIII, 176 Seiten. 80. 


II. Band: WAGNER. Zusammenstellung aller Schriften Liszts 
über Wagner nach der Übersetzung von L. Ramann. VIU, 
244 Seiten. 80. 

III. Band: DIE ZIGEUNER UND IHRE MUSIK IN UNGARN. 
Das viel angefeindete Buch in wiederhergestellter Urform 
nach Peter Cornelius. VI, 173 Seiten. 8°, 

IV. Band: AUSGEWÄHLTE SCHRIFTEN. Enthält das Wichtigste 
von Liszts sämtlichen übrigen Schriften, zusammengestellt 
von J. Kapp. VI, 402 Seiten. 80. 

Die Anschaffung der großen Ausgabe war für viele infolge des immerhin 
ziemlich hohen Preises nicht möglich; durch die vorliegende wohlfeile Ausgabe 
Ist nun einem jeden der reiche Inhalt der Lisztschen Gedankenwelt mühelos 
erschlossen: So bedeutet diese Ausgabe ein Ereignis auf musik- 
literarlschem Gebiete; das fördernd und belebend auf die Kenntnis 
Franz Liszts und seiner Kunst wirken wird. 


Franz Liszts Symphonien und symphonische Dich- 
tungen. Erläuterungen herausg. von Alfred Heußs. Band- 
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Ausgabe der „Kleinen Konzertführer“. 195S. 8%. Geh. M.2.—, 
geb. M. 3.—. 

Obwohl Liszts symphonische Dichtungen und Symphonien bekanntlich 
Programmschöpfungen sind und größtenteils von Liszt selbst ein erläuterndes 
Vorwort erhalten haben, sind eingehendere Erläuterungen für die allermeisten 
Hörer zum bessern Verständnis dieser exklusiven Programmwerke doch fast 
unbedingt nötig. Solche bieten die hier zu einem Bande vereinigten ;, Er- 
läuterungen zu Franz Liszts Symphonien und symphoni- 
schenDichtungen‘“, die aus der Feder berufener Lisztkenner stammen 
(Heuß; Kretzschmar, v. Mojsisovics, Münzer, Pohl). Die verschiedene Autor- 
schaft, entfernt davon, der Sammlung zum Nachteil zu gereichen, gibt ihr 
vielmehr einen besonderen Reiz; und zudem wird niemand in der Betrachtung 
und Beurteilung des Lisztschen Schaffens eine gewisse Einheitlichkeit vermissen. 


Liszt und die Frauen von La Mara. Mit 23 Vollbildern, 
VIII, 321 Seiten. 8°. Geheftet M. 6.—, in biegsamem Leinen- 
band M. 7.—, in echtem Leder M. 8.—. es 
Wie Liszt geliebt hat und geliebt wurde; was er als Freund gewesen; wie 

sein adeliger Sinn, seine große Seele sich bewährte in Freud und Leid derer, 

die ihm teuer waren, davon zeugen die Blätter dieses Buches; und in der Ge- 
stalten Fülle, die ihn umgab, erhebt sich lebendig seine eigene hohe Gestalt 
in ihrer schönen Menschlichkeit. 


— . ——ĩ—2 
Liszt-Brevier von Dr. Julius Kapp. Mit 6 Abbildungen. 

VIII, 104 Seiten. 80. In Pappband gebunden M. 2.—. 

Nachdem ein einleitender Abschnitt den Leser mit den Eigentümlichkeiten 
von Liszts literarischer Tätigkeit bekannt gemacht und ihn in das Verständnis 
der Werke eingeführt hat, tritt dieser in den Bannkreis der Lisztschen Kunst- 
welt selbst ein. Um von dieser ein möglichst lebendiges Bild zu geben, sind 
den Aussprüchen aus den Schriften auch noch die wertvollsten Stellen aus den 
Briefen des Meisters (sämtlich in deutscher Sprache) zugesellt. 


Richard Wagner an Theodor Apel, Briefe. Herausgegeben 
von Theodor Apel. VIII, 95 Seiten. 8°. Geheftet M. 3.—, in 
Halbpergament mit Golddruck M. 4.—, in echtem Leder M. 5.—. 

Der Briefwechsel umfaßt die Jahre 1832—1836. Von seinem böhmischen 

Aufenthalt und der Situation, in der seine erste Operndichtung entstand, führt 

er uns über Würzburg, Lauchstädt, Rudolstadt nach Magdeburg, wo Wagner bis 

zum Frühjahr 1836 als Musikdirektor tätig war. Über das Werden seiner Werke 

— der Feen, des Liebesverbots, der Ouvertüre zu dem Drama Theodor Apels 

„Columbus“ und der kleinen Gelegenheitsarbeiten — berichtet er ebenso ausführ- 

lich, wie über die schwierige und oft so unerquickliche Tätigkeit als Musikdirektor. 


Briefwechsel zwischen Richard Wagner und Franz 
Liszt. 3., erw. Aufl. (Volksausg.), herausgeg. v. Erich Kloß 


3 


Zwei Teile in einem Band. I. Teil 1841—1853. VI, 351 Seiten. 

80. II. Teil 1854—1882. II, 346 Seiten. 80. Geheftet M. 5.—, 

in biegsamem Leinenband M. 6.—, in echtem Leder M. 7.50. 

Als notwendig gewordene Publikation sind die vo 11 S tändigen 
Briefe Richard Wagners an Franz Liszt in einer Volks- 
ausgabe erschienen, die genau nach dem Original wortlaut revidiert worden 
ist. Ungemein bedeutungsvoll ist auch die Rekonstruktion zahlreicher Brief- 
stellen, die beim ersten Erscheinen des Buches in Rücksicht auf zahlreiche 
damals noch lebende Persönlichkeiten wegfallen mußten, Der Briefwechsel 
ist bis zum Tode Richard Wagners fortgeführt worden, 


— —— ——6—ää 
Richard Wagner über „Tristan und Isolde“. Aus- 
sprüche des Meisters über sein Werk. Aus seinen Briefen 
und Schriften zusammengestellt und mit erläuternden An- 
merkungen versehen von Dr. Edwin Lindner. XXXII, 

390 S. 80. Geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.50. 

Der Verfasser will den zahlreichen Freunden der Wagnerschen Kunst 
gerade mit dieser Sammlung etwas Besonderes bieten. „Tristan und Isolde“ 
hat dem Meister mancherlei Sorge gebracht; er schuf aber das Werk mit solch 
einer Glut der Begeisterung, die uns vor allem in den feurigen brieflichen 
Ergüssen an seine edle Freundin Mathilde Wesendonk entgegenströmt. 

Das vorliegende Werk ist übersichtlich in vier Teile gegliedert: der erste 
bringt Wagners Aussprüche über „Tristan“ in seinen Briefen, der zweite die in 
den Schriften enthaltenen; im dritten Abschnitt finden wir die Mitteilungen über 
„Tristan“ aus der Autobiographie „Mein Leben“, und der letzte Teil bietet viel 
des Interessanten, was der Meister im anregenden Unterhaltungsgespräch über 
sein Werk äußerte. Ein kurzer Anhang beschließt das Ganze. 


— —ä ——— —— — 
Richard Wagner über „Die Meistersinger von Nürn- 
berg“ von Erich Kloß. Aussprüche Richard Wagners über 
sein Werk in Schriften und Briefen. IV, 86 Seiten. 8°. Geheftet 
M. 1.50, gebunden M. 2.—. 
Wir bemerken hier, wie Richard Wagner in seinen Schriften und Briefen 
selbst der beste Führer durch sein Werk ist — sowohl für das Publikum, wie 
auch für. die mitwirkenden Künstler. 


— —äü4A E 
Richard Wagner über den Ring des Nibelungen. 
Aussprüche des Meisters über sein Werk in Schriften und 
Briefen. Begonnen von Erich Kloß. Fortgesetzt und mit An- 
merkungen versehen von Hans Weber. XII, 132 Seiten. 
80. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 
Erich Kloß hat die vorliegende Arbeit wenige Tage vor seinem Tode be- 
gonnen, um sie seinen zuvor erschienenen Zusammenstellungen der Aussprüche 
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Richard Wagners über „Lohengrin“ und „Die Meistersinger von Nürnberg“ 
anzureihen. Nun hat sie ohne ihn weitergeführt und vollendet werden müssen. 

Die Fülle des Materials war naturgemäß beim „Ring des Nibelungen“ 
unvergleichbar größer und erforderte eine enger begrenzte Auswahl, um im 
geeigneten Rahmen bleiben zu können. Das Statthafte solcher Beschränkung 
liegt in der offenen Absicht der Herausgabe: die Beschäftigung mit den Schriften 
und Briefen des Bayreuther Meisters nicht entbehrlich, sondern erforderlich 
zu machen. Die Quellen sollen nicht erschöpft, sondern eindringlich zu ihnen 
hingeleitet werden. 


Richard Wagner über „Parsifal“. Aussprüche des Meisters 
über sein Werk. Aus seinen Briefen und Schriften sowie 
anderen Werken zusammengestellt und mit erläuternden An- 
merkungen versehen von Dr. Edwin Lindner. XLVIII, 
221 Seiten. 8°. Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.—. 

Die freundliche Aufnahme der Arbeit über „Tristan und Isolde“ seitens 
der Kritik hat den Verfasser veranlaßt, eine ähnliche über „Parsifal“ heraus- 
zugeben. Und dem besonders regen Interesse, dem dies letzte und erhabenste 
Werk des Bayreuther Meisters augenblicklich in allen Kreisen der begeisterten 
Bewunderer der Wagnerschen Tonschöpfungen begegnet, dürfte eine Sammlung 
der Aussprüche des Meisters gerade über den „Parsifal“ wohl allseitig mit 
Freuden begrüßt werden. Der ziemlich reiche Stoff ist ebenso, wie im „Tristan“, 
in vier Teile gegliedert; eine Einführung über den Werdegang und die Schick- 
sale des Werkes, ferner kurzgefaßte Überschriften in Registerform, sowie zahl- 
reiche erläuternde Fußnoten und ein ausführliches Namen- und Sachregister 
erhöhen den Wert und die Brauchbarkeit des Buches wesentlich. 


Richard Wagner. Parsifal. Dichtung Entwurf Schriften. 
IV, 100 Seiten. 80. Geheftet Mk. 1.—, gebunden in Papp- 
band Mk, 1.50. l : 

In diesem Bändchen sind aus Richard Wagners Schriften die Stücke zu- 
sammengefaßt, die sich auf sein letztes Drama, das Bühnenweihfestspiel 
»Parsifal«, beziehen. Der Stoff, seine Bearbeitung, die Dramatisierung und 
Inszenierung dieses großen Werkes hat den Meister bekanntlich über 25 Jahre in 
Anspruch genommen, vom Karfreitag 1857 bis zu seinem Ende 1883. Dieses 
große Material hat Herr Professor R.Sternfeld, der Herausgeber dieses Bändchen, 
hier in kurzgefaßter und übersichtlicher Weise derartig zusammengestellt, daß 
ein jeder einen tiefen Einblick in die Werkstätte des schaffenden Genius erhält. 


Richard Wagner. Ausgewählte Schriften über 
Staat und Kunst und Religion (1864—1331). Mit 
einem Vorwort von Hans Freiherr von Wolzogen. 2. Aufl. 
XVIII, 241 Seiten. 8°, Geh. Mk. 1.50, geb. in Pappband M. 2.—. 
Zum zweiten Male gehen »Wagners Ausgewählte Schriften« in neuer, 

moderner Ausstattung in die Welt. Für jeden Gebildeten ist es unerläßlich 

zu wissen, was Richard Wagner, der größte Komponist seiner Zeit, über die 
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Kunst undalles, was mit ihr zusammenhängt, in so ausgiebiger Weise ein reiches 
Leben hindurch zu sagen gehabt hat. Das alles ist in dem Bande dieser Schrif- 
ten enthalten, deren früheste; von 1864, der Künstler dem Könige Ludwig 
weihte, um ihm die Kunst zu zeigen; und deren letzte, von 1881; er dem 
deutschen Volke hinterließ. 


ZD -˙ͤaꝛCn::ꝛ M 
Richard Wagner, Über das Dirigieren. IV. 83 Seiten. 

80. Geheftet M. —.50, gebunden in Pappband M. 1.—. 

In dieser Schrift geiBelt Wagner, ohne Rücksicht auf den Ruhm ge- 
feierter Kapellmeister, mit großer Schärfe und überlegener Ironie die Ver- 
ständnislosigkeit, Oberflächlichkeit und Gleichgültigkeit der meisten deutschen 
Dirigenten und ihre Unfähigkeit, sich aus der Gewohnheit des Hergebrachten 
zu feurigen und anregenden Leistungen zu erheben. Dem entgegen stellt er 
seine Meinung über das Dirigieren bedeutender Tonstücke; besonders der 
Symphonien Mozarts und Beethovens und der Ouvertüren Webers und end- 
lich einige seiner eigenen, von den Dirigenten arg mißverstandenen Werke. 

Die Schrift wirft ein Licht auf die musikalischen Strömungen der Zeit 
seit Beethovens Tod und charakterisiert die Wandlung im Wesen der aus- 
übenden Musiker in Deutschland. 


— — — — rs 
Richard Wagner, Zukunftsmusik VIII, 60 Seiten, 8°. 

Geheftet M. —.50, gebunden in Pappband M. 1.—. 

Die vorliegende Schrift ist eines der zahlreichen Bekenntnisse, in denen 
Wagner immer wieder sich und seinen Freunden Rechenschaft abzulegen 
sich gedrungen fühlte; sah er sich und sein hohes Streben in einer fremden 
und wiederstrebenden Welt, unverstanden und verkannt, so wollte er, wenn 
nicht die unbelehrbare Öffentlichkeit, so wenigstens die Freunde, die ihm 
hie und da erwachsen und mit Liebe entgegengekommen waren, durch Auf- 
schlüsse über sein Wenden und Wollen aufklären. 


Richard Wagner, Das Judentum in der Musik. — 


Aufklärung über das Judentum. 8°. Geheftet ca. 

M. —.50, gebunden in Pappband ca. M. 1— 

Richard Wagners Aufsatz »Das Judentum in der Musik« ist die be- 
kannteste und meistgenannte seiner literarischen Arbeiten, die seinerzeit ein 
ungeheures Aufsehen hervorrief; die Arbeit besteht aus zwei Abschnitten, 
deren Abfassung durch zwei Jahrzehnte getrennt ist. Der erste wurde im 
Sommer 1850 geschrieben und erschien Anfang September in der »Neuen 
Zeitschrift für Musik unter Pseudonym, der zweite in der Form eines Briefes 
an Frau von Muchanoff vom 1. Januar 1869, ist Ende 1868 verfaßt worden. In 
neuerer Zeit hat eine Schrift wohl noch nie einen solchen Lärm hervorgerufen; 
wochenlang war in der Öffentlichkeit von nichts anderem die Rede. Noch heute 
hat die Schrift ihre Bedeutung, einesteils als wichtige Urkunde ihrer Zeit und 
anderenteils als ein charakteristisches Dokument für ihren freimütigen Verfasser. 


—— 
Richard Wagner. Sein Leben in Briefen. Eine Aus- 
wahl aus den Briefen des Meisters mit biographischen Ein- 
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leitungen hrsg. v. Dr. CarlSiegmund Benedict. Mit einem 

Bildnis, VIII, 472 Seiten. 80. Geh. M. 5.—, geb. M. 6.50. 

In den 17 Bänden Wagnerscher Briefe, die uns jetzt vorliegen; findet 
sich ein Material angesammelt, das uns das Leben und Streben des Genius, 
seine Leiden und seine Triumphe zwar nicht lückenlos, aber mit einer An- 
schaulichkeit und Unmittelbarkeit ohnegleichen widerspiegelt. Um auch 
denen die wichtigsten Teile dieses Lebens- und Charakterbildes nicht vor- 
zuenthalten, denen aus äußeren Gründen die Erwerbung der ganzen Samm- 
lung nicht möglich ist, haben wir diesen Auswahlband Wagnerscher 
Briefe unter dem Titel „Wagners Leben in Briefen erscheinen 
lassen. In diesem Band sind, in chronologischer Anordnung und mit ver- 
bindendem Text versehen, diejenigen Briefe vereinigt, die für die Beurtei- 
lung Wagners, des Menschen und des Künstlers, von besonderer Bedeutung 
sind, in denen sich sein Denken und Fühlen; seine Kunst- und Lebens- 
anschauung am klarsten und charakteristischsten äußert. Es dürfte dieses 
Buch daher hervorragend geeignet sein, die noch immer zu wenig gekannte 
menschliche Persönlichkeit des Bayreuther Meisters unserem Volke nahe zu 
bringen. Die Herausgabe ist im Einverständnis mit dem Hause Wahnfried 
auf Anregung des Richard Wagner-Verbandes deutscher Frauen erfolgt. 


Richard Wagner als Vortragsmeister (1864—1876). 
Erinnerungen von Julius Hey. Herausgegeben von Hans Hey. 
Mit 3 Bildnissen und 2 Faksimiles. XII, 253 Seiten. 80. Geh. 
M. 6.—, gebunden in Leinwand M. 7.—, in echtem Leder M. 8.—. 

In lebhafter Art schildert der Verfasser die Zeit von seiner ersten Be- 
gegnung mit Wagner im Jahre 1864 bis zum Abschluß der Bayreuther Fest- 
spiel-Vorproben 1875/1876, zu denen er als gesangstechnischer Beirat von 

Wagner berufen worden war. — Der rege Gedankenaustausch der beiden 

Männer; sowie die detaillierte Schilderung einiger intimer Proben Wagners 

mit seinen Sängern bieten jedem Künstler eine Fülle von Anregung. 


Rosa Sucher, Kgl. Preuß. Kammersängerin. Aus meinem 

Leben. Mit4Bildnissen. IV,95S. 80. Geh. M.3.—, geb. M.4.—. 

In dem vorliegenden Werke hat die große Wagnersängerin Frau Professor 
Rosa Sucher geb. Hasselbeck ihre Lebenserinnerungen niedergelegt. Schon von 
Kind auf zeigte die Künstlerin große Neigung für Gesang; sie gewährt dem 
Leser in den vorliegenden Blättern Einblick in die mit ernster Arbeit und uner- 
müdlicher Schaffensfreude erfüllten Studienjahre und führt ihn in lebendigen 
Schilderungen durch die ganze Zeit ihres vielbewunderten künstlerischen 
Schaffens bis zu den größten Erfolgen ihrer glänzenden Bühnenlaufbahn. 

Das Buch ist mit vier vortrefflichen Bildnissen versehen, von denen je eines 
Rosa Sucher in der Rolle als »Isolde«, »Brünhilde« und »Evchen« darstellt. 


Stephen Heller, von Rudolf Schütz. Ein Künstlerleben, 
Mit S Abb. X, 140 Seiten. 8°. Geh. M.3.—. geb. in Leinen M. 4.—. 
Diese Lebensbeschreibung stellt das Leben und Wirken Stephen Hellers 

zum erstenmal umfassend dar. Sie legt Wert darauf, den Künstler selbst 
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oder seine Freunde möglichst oft zu Worte kommen zu lassen, Bei der Be- 
trachtung der Werke werden die dem Zeitgeschmacke entgegenkommenden 
von den dauernd wertvollen getrennt; dabei bietet sich Gelegenheit, die Eigen- 
art des Hellerschen Stiles zu beleuchten und seine Entwicklung von der Nach- 
ahmung großer Vorbilder zur Selbständigkeit zu zeigen, Die Tätigkeit Hellers 
als Musikschriftsteller wird eingehend berücksichtigt. Zahlreiche Briefe des 
Künstlers, von denen die an Robert Schumann besonders genannt seien, ge- 
währen interessante Einblicke in das Denken und Fühlen dieses Vertreters 
poesievoller Kleinkunst in der Klavierkomposition, 


Wilhelm Hill von Karl Schmidt. LEBEN UND WERKE, 


Mit einem Bildnis des Komponisten. IV, 146 Seiten, 8% 


Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 

Hill gehört seinen technischen Mitteln nach noch zur älteren Schule; ver- 
fügt aber über eine so gesunde Melodik, daß ein Teil seiner Kompositionen 
der reproduzierenden Musikwelt, den Berufsmusikern wie Dilettanten, neu an- 
geboten werden muß. Mit großer Liebe hat der Verfasser die zahlreichen 
Kompositionen für Gesang, Klavier und für Kammermusik zusammengestellt 
und bei der Besprechung der Druckwerke das Lebensfähige angemerkt. 


— 0 —̃'i ' — — — 
Hugo Wolf von Ernest Newman. Aus dem Englischen über- 
setzt von Dr. Hermann von Has e. Mit 22 Abbildungen und 

6 Faksimiles. Zweites Tausend. XII, 263 Seiten. 8. Geh. 

M. 4.—, geb. in Leinwand M. 5.—, geb. in Leder M. 6.—. 

Eine Biographie in dieser Gestalt fehlte uns bis jetzt; ein Werk von 17 BO 
gen, das eine vollständige Lebens beschreibung undeine 
vollständige Würdigung von Wolfs Schaffen bringt, ist 
das, was das musikalische Publikum braucht. Die deutsche Ubersetzung liest 
sich, nach einem uns zugegangenen Schreiben eines Freundes Hugo Wolfs, wie 
ein deutsches Original; das handliche Format, sowie die zahlreichen 
Bilder und Faksimiles, die zum Teil hier zum erstenmal veröffentlicht werden, 
machen das Werk noch besonders empfehlenswert. 


Hugo Wolf. Familienbriefe. Eine Persönlichkeit in 

Brie fen. Herausgegeben von Edmund von Hellmer. Mit 

3 Vollbildern. VIII, 159 Seiten. 8. Geheftet M. 3.—, gebunden 

in Leinwand M. 4.—, in Leder M. 5.—. 

Die vorliegenden Briefe erstrecken sich über einen Zeitraum von mehr 
als 25 Jahren, von den ersten Spuren geistiger Selbständigkeit bis zum traurigen 
Ende. Ohne jeden Gedanken an spätere Publizität offenbart sich hier ein 
Mensch in seiner lebendigen Eigenart, in seinem Temperament, vom täglichen 
Nahrungs- und Kleidungsbedürfnis bis zu den höchsten künstlerischen Ek- 
stasen, Hier, wenn irgendwo, zeigt sich, wie dieser Mann von Jugend auf, 
anfangs sich selbst unbewußt, den Weg zu einem hohen künstlerischen Ziele 
verfolgt. Hier, wenn irgendwo, offenbart sich der unzerstörbare Glaube an 
den Erfolg, das unerschütterliche Bewußtsein, ein Berufener und Auserwählter 
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zu sein, das Menschenherz, das, von einem unwiderstehlichen Drange beherrscht, 
wohl enttäuscht und schmerzlich verwundet, aber niemals an sich selber irre- 
gemacht werden kann. Und in ihrer Gesamtheit geben diese Briefe das Bild 
eines Lebensganges, wie es ergreifender schwerlich gedacht werden kann. 


Hugo Wolfs Musikalische Kritiken von Dr. Richard 
Batka und Dr. Heinrich Werner. Im Auftrage des Wiener 
Akademischen Wagner-Vereins. Mit einem Bildnis. VIII, 378 S. 
80. Geh. M. 7.50, geb. in Leinwand M. 9.—, in Leder M. 10.—. 
Hugo Wolfs Kritiken, die einst im musikalischen Leben Wiens einen Ent- 

rüstungssturm gegen den enthusiastischen Wagnerapostel angefacht haben, 

werden heute einem um so größeren Interesse in der Öffentlichkeit begegnen, 
als ihr Autor inzwischen als Reformator des Liedes verdiente Anerkennung 
gefunden hat. 

In diesen geistvollen Kritiken ist, um das wahre Bild nicht zu verschleiern; 
davon abgesehen worden, die mannigfachen und unberechtigten Angriffe zu 
tilgen, die der Verfasser in fast krankhafter Heftigkeit bei jeder sich ihm bieten- 
den Gelegenheit gegen Johannes Brahms gerichtet hat. Eine Ausscheidung 
dieser Bestandteile würde das Bild des furchtlosen, wenn auch einseitigen 
Kritikers fälschen. 

Dem Kapitel „Kunst und Charakter“ ist mehr als eine Kritik gewidmet. 


Hugo Wolf in Maierling, eine Idylle. Mit Briefen, 
Gedichten und Noten, Bildern und Faksimiles, herausgegeben 
von Heinrich Werner. Geheftet M.3.—, gebunden M. 4.—. 
Hugo Wolf hat anfangs der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts mehrere 

Sommer in dem idyllisch gelegenen Wienerwaldörtchen Maierling verlebt, 

und sein dortiges Leben ist ihm selbst zur Idylie geworden, wie seine in dem 

vorliegenden Büchlein zum erstenmal zur Veröffentlichung gelangenden Briefe 
und Gedichte offenbar machen, Aus allen diesen interessanten, meist humor- 
vollen Dokumenten leuchtet die trotz ihrer damaligen Jugend schon äußerst 
markante Persönlichkeit des deutschen Liederfürsten hervor, weshalb diese 

Publikation, wenn sie auch eine scheinbar abseits von dem eigentlichen Werde- 

gang des Tondichters liegende Episode behandelt, für die Erfassung des Gesamt- 

lebensbildes Hugo Wolfs gewiß von großem Werte ist. Die reproduzierten 

Bilder, Noten- und Brieffaksimiles tragen viel zur plastischen Darstellung 

der nach persönlichen Erinnerungen Beteiligter geschilderten „ Idylle“ bei. 

N LE ar ee Base a Eu Or er nase year 


Debussy. Eine kritisch-ästhetische Studie von Giacomo 
Setaccioli. Autorisierte Übersetzung nach der zweiten 
Auflage der italienischen Ausgabe von Friedrich Spiro. 
Mit 40 Notenbeispielen aus Debussys Werken und einer 
vollständigen Thementabelle zu Pelleas und Melisande. VI, 
104 Seiten. 8°. Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 

Wenn ein berühmter deutscher Musikforscher bereits von einer „Debussy- 
schen Note“ spricht, wenn dieser Komponist in seiner Heimat in Frankreich einen 
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wahren Parteienstreit erregt und persönlich, in schärfster Polemik nicht nur 
über die meisten seiner komponierenden Landsleute und über das gesamte 
deutsche Musikleben der Gegenwart, sondern auch über viele erhabene Größen 
der Vergangenheit aburteilt, so darf die Frage, ob er ein Neuerer ist, wohl 
als eine brennende bezeichnet werden, Eine objektive, auf gründlicher Kennt- 
nis und Analyse seiner Werke beruhende Untersuchung tat not; der römische 
Professor Setaccioli, notorisch einer der ersten Theoretiker des modernen 
Italien, hat sie geliefert, und er gelangt zu Resultaten, die jedem Leser ein- 
leuchten müssen, dabei in gefälliger, bei aller Strenge der Logik oft humor- 
voller Art vorgelegt werden, 


Musikalische Studienköpfe von La Mara. 

I. Band: ROMANTIKER. Mit 7 Bildnissen. 11., überarbeitete 
Auflage. VIII, 466 S. 8%. Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 

II. Band: AUSLÄNDISCHE MEISTER. Mit 1 Lichtdrucktafel. 
7., umgearbeitete Auflage. VIII, 352 Seiten. 80. Geheftet 
M. 4.—, gebunden M. 5.—. 

III. Band: JÜNGSTVERGANGENHEIT. Mit 6 Bildnissen. 7., neu- 
bearbeitete Auflage. VI, 318 Seiten. 8°. Geheftet M. 4.— 
gebunden M. 5.—. ” 

IV. Band: KLASSIKER. Mit 1 Lichtdrucktafel. 4., umgearbeitete 
Auflage. IV, 491 Seiten. 80. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.—. 

V. Band: DIE FRAUEN IM TONLEBEN DER GEGENWART. 
Mit 24 Bildnissen. 3., neubearbeitete Auflage. XI, 380 Seiten. 
8°. Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.—. 


Geschichte der Programmusik von ihren Anfängen 
bis zur Gegenwart von Otto Klauwell. VIII, 426 Seiten. 
80. Geheftet M. 6.—, gebunden in Leinen M. 7.—, in echtem 
Leder M. 8.50. 

Der Verfasser gibt in der Hauptsache eine Darstellung der geschicht- 
lichen Entwicklung der Programmusik und zieht auch die Frage 
ihrer ästhetischen Berechtigung in den Kreis seiner Betrach- 
tung; und gerade hiermit dürfte er einem aktuellen Bedürfnis; wie in unserm 
heutigen Musikleben kaum ein zweites von gleicher Bedeutung zu finden ist 
entgegenkommen. i 


peee a a 
Stimmbildung von Karl Scheidemantel. 4. Auflage. 

85 Seiten. 8%. Geheftet M. 1.50, gebunden M. 2.—. 

Ohne gelehrtes Beiwerk redet hier ein hervorragender Praktiker klar 
und für jeden verständlich über ein von ihm souverän beherrschtes Gebiet 
der Kunstübung. Scheidemantels Lehrweise vermeidet alles rein Mecha- 
nische, fordert vielmehr vom Schüler fortgesetzt intellektuelles Mitarbeiten, 
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Das Büchlein führt von den ersten Atemübungen bis zum gesangstechnischen 
Studium einer Arie, und überall spricht sich nicht nur pädagogisches Geschick, 
sondern auch echtes künstlerisches Verständnis aus. 


.. 111... . . ⅛7—⅞⅛ß’łrI’ nn 
Voice - Culture by Karl Scheide mantel, translated by 
C. Karlyle. 2nd revised edition. VI, 78 Seiten. 8°. Geheftet 
M. 1.50, gebunden M. 2.—. 
Diese Ausgabe ist die englische Übersetzung der vorher genannten; Stimm- 
bildung“ und dürfte vielen Ausländern willkommen sein. 


———— ſ— — 
Sprechschule für Schauspieler und Redner von August 

Iffert. VI, 98 Seiten. 8°. Geheftet M. 1.50, gebunden M. 2.—. 

Das vorliegende Werk strebt eine Ausbildung in der künstlerischen Hand- 
habung der deutschen Sprache auf der Basis der von Professor Siebs bearbeite - 
ten „Deutschen Bühnenaussprache“ an. In dem kleinen Buche sind alle nicht 
eng zur Sache gehörenden theoretischen Erörterungen beiseite gelassen; Akustik 
und Physiologie fanden nur so weit Platz, als sie zur Klärung praktischer 
Fragen unbedingt herangezogen werden mußten, Das Übungsmaterial für 
die Lautschulung ist überaus reich und gewährleistet die gründlichste Vor- 
bereitung für den Vortrag. — Schauspieler und Redner jeder Art werden in 
der 5, Sprechschule“ einen treuen Berater und Lehrer finden. 


der ;,Sprechschule . AA TT 
Die Kunst des Atmens als Grundlage der Tonerzeu- 
gung für Sänger, Schauspieler, Redner, Lehrer, 
Prediger usw., sowie zur Verhütung und Bekämp- 
fung aller dureh mangelhafte Atmung entstandenen 


Krankheiten von Leo Kofler. Aus dem Englischen über- 
setzt von Clara Schlaffhorst und Hedwig Andersen. 
9., neu durchgesehene Auflage. XVI, 108 Seiten. 8°. Geheftet 
M. 2.—, gebunden in Schulband M. 2.50, in Leinwand M. 3.—. 
Das vorliegende Werk war das erste und ist bis heute das einzige geblieben; 
das über die Tätigkeit der Atmungsmuskeln und über ihren Zusammenhang 
mit dem Stimmapparat genaueste, auf der Basis streng wissenschaftlicher For- 
schung beruhende Aufklärung und zugleich ein reiches praktisches Übungs- 
material bietet, mit dessen Hilfe es dem Sänger ermöglicht wird, diese Muskeln 
systematisch zu entwickeln und zu schulen. Die Atemfrage ist auf dem Gebiete 
der redenden Künste stets eine Lebensfrage gewesen, daher hat sich dies kleine 
Buch auf diesem Gebiete längst als ein unentbehrlicher Führer eingebürgert 
und wird auch in seiner neuen Gestalt noch vielen Studierenden bei dem quälen- 
den Zweifel: wie soll man denn eigentlich atmen? aus dem Wirrwarr des 
„Methodenunfugs“ den rechten Weg von der Natur zur Kunst weisen, 


— — — — — — ———_ {11a 
RichtigAtmen. Atemgymnastik fürGesunde, Schwache 
und Kranke von Leo Kofler. Aus dem Englischen über- 
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setzt von Hedwig Andersen. Mit einer Einleitung von 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Eulenburg. 2., unveränderte Aufl. 
VIII, 48 Seiten. 80. Geheftet M. 1.—, gebunden M. 2.—. 
Dieses Büchlein wendet sich vornehmlich an alle diejenigen; die 
regelmäßig Atemgymnastik treiben. In anschaulicher Weise, unterstützt 
durch eine Reihe hübscher Abbildungen, werden darin Anleitungen zur 
sachgemäßen Ausführung solcher Übungen gegeben, Wie wertvoll Atem- 
übungen sind, erhellt aus der Tatsache, daß sie vielfach von Ärzten verordnet 
und in Sanatorien, Luftkurorten usw. täglich unter fachmännischer Leitung 


ausgeführt werden, Das vielfach anerkannte Buch sei daher erneut zur 
Anschaffung empfohlen, 


Vom Musikalisch-Schönen von Eduard Hanslick. Ein 
Beitrag zur Revision der Ästhetik der Tonkunst. 11. Auflage. 
X, 174 Seiten. 80. Geheftet M. 2.—, gebunden M. 3.—. 


Vom Musik-Traktate Gregors des Großen von 
P. Coelestin Vivell, OSB, aus der Beuroner Kongregation 
in Seckau (Steiermark). Eine Untersuchung über Gregors 
Autorschaft und über den Inhalt der Schrift, mit Druck- 
erlaubnis der kirchlichen Obern. X, 151 Seiten. 8%, Geheftet 
M. 4.—, gebunden M. 5.—. 


Die Studie gilt in erster Linie dem Musikforscher; allein sie wird auch 
für die Bibliographen von Interesse sein, ‚besonders für die Bibliothekare, 


welche handschriftliche Bestände in ihrer Obhut haben oder noch erwerben 
können. 


Akkorde. Gesammelte Aufsätze von Felix Weingartner. 

IV, 306 Seiten. 80. Geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.—. 

Mit dem ihm eigenen Freimut berührt der Verfasser die verschiedensten 
Zweige unseres musikalischen Lebens. Nicht selten wird ein polemischer 
Ton angeschlagen, während andererseits an vielen Stellen ein gesunder Humor 
durchbricht und auch der schlichten Plauderei ein Platz eingeräumt ist. Nur 
der geringste Teil der Aufsätze berührt theoretische Fragen; die meisten wen- 
den sich an das allgemeine künstlerische Interesse, so daß dieses Buch auch 
dern Nichtfachmann eine willkommene Anregung bietet, 


Über das Dirigieren von Felix Weingartner. 4. Auf- 
lage. 62 Seiten. 8%. Geheftet M. 2.—, gebunden M. 3.—. 
Felix Weingartners literarische Werke gewinnen zusehends an Popularität. 


Ihre frische und offene Sprache und die von allen Zeitströmungen unabhängige 
Gedankenwelt ihres Autors erwerben ihnen allmählich auch dort Sympathien, 


12 


n ursprünglich einen gegenteiligen Standpunkt einnahm. So hat auch 
die erst heftig Angefeindete Schrift Weingartners »Uber das Dirigieren 
eine solche Verbreitung erlangt, daß bereits jetzt eine vierte Auflage notwendig 
geworden ist. Man empfindet die reinigende Kraft, die von einem freien, 
idealen Künstler ausgeht; und läßt sich gern. von ihr leiten. Wenn Wein- 
gartner in der Vorrede zu dieser vierten Auflage stolz behauptet, daß er 
unbeirrt durch den Wirrsal um ihn her seinen Weg gefunden hat, so wird 
ihm kaum widersprochen werden. i 
8 Bereits die dritte Auflage der Schrift »Über das Dirigieren« hat Weingartner 
gegen die früheren Auflagen wesentlich érweitert und umgearbeitet. Die vierte 
unterscheidet sich von der dritten hauptsächlich durch eine gedrängtere und 
übersichtlichere Gliederung des Stoffes. 

— —— —n——ͥ— e 


Sur Part de diriger par Felix Weingartner. Traduction 
par Emile Heintz. 70 pages. 80. Geheftet M. 2.—, gebunden 
M. 3.—. 


i Í ösi ist ei i den; um den 
Die vorliegende französische Ausgabe ist eingerichtet worden; 
vielfach geäußerten Wünschen nach dieser Schrift im Auslande zu entsprechen. 


Katechismus der Musik von J. C. Lobe. Durchgesehen 
und bearbeitet von Hugo Leichtentritt. IV, 143 Seiten. 
80. Geheftet M. 1.—, gebunden M. 1.50. 

Die vorliegende Ausgabe von Leichtentritt erhöht den vielfach anerkannten 

Wert des Lobeschen Werkchens noch durch seine sorgsame Revision, durch 

Ausscheidung alles Veralteten; durch Berücksichtigung der neueren theore- 

tischen Anschauungen. Die Leichtentrittsche Bearbeitung stellt also lediglich 

die zeitgemäße Bearbeitung des altbewährten Hilfsbüchleins für den jungen 

Musikbeflissenen dar; die handliche Form und die bewährte Methode des 

Originals sind dabei unantastbar geblieben. x 


nm 
Katechismus der Kompositionslehre von J. C. Lobe. 
Durchgesehen und neu bearbeitet von Professor Dr. Otto 
Klauwell. VIII, 204 S. 80. Geheftet M. 2.—, gebunden M 2,50. 


Die Neubearbeitung erstreckt sich einesteils auf leichtere Anderungen, 
Kürzungen und Ergänzungen des Titels selber, wie ein Vergleich Er der 
sechsten Auflage zeigt, andernteils auf gewichtigere Berichtigungen rüherer 
Begriffsbestimmungen und Bezeichnungsweisen, Hinzufügung vermißter Be- 
gründungen und Geltendmachung abweichender Ansichten. Alle diese letzteren 
Dinge sind, um den Text nicht zu sehr zu a 2 „Anmerkungen des 

u „d. H.) in Fußnoten verwiesen wo e , 
e 1 sich in seiner Neugestaltung als nützlicher Führer 


und unentbehrlicher Ratgeber erweisen. 
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Fin ed hl IT SE e ...... VVV 1er 


| Als Sonderabteilung von 

į „BREITKOPF & HÄRTELS MUSIK BUCHER. 
į erscheinen in gleichem Format: 
BREITKOPF & HARTELS 
t KLEINE MUSIKER BIOGRAPHIEN 
į Je mit einem Titelbilde, in elegantem flexiblen Ein- 

į bande (ff. len) zum Preise von je M. 1.— 


Einzelbiographien von LA MARA: 


Johann Sebastian Bach. 5.Aufl. Mit einem Bildnis. Geb. M. 1.— 
Georg Friedrich Händel. 5. Aufl. Mit einem Bildnis. Geb. M. 1.— 


Christoph Willibald Gluck. 5. Aufl. Mit einem 
Bildnis a sn a Na ae ea .. Geb. M, 1.— 


Joseph Haydn. 5. Aufl. Mit einem Bildnis. Geb. M. 1.— 


Wolfgang Amadeus Mozart. 5. Aufl. Mit einem 
Bildnis Geb. M. 1.— 


Ludwig van Beethoven. 5, Aufl. Mit « einem m Bildnis. Geb. M. 1.— 
Carl Maria von Weber. 10.Aufl. Mit einem Bildnis. Geb. M. 1.— 
Franz Schubert. 10. Aufl. Mit einem Bildnis. . Geb.M.1.— 


Felix Mendelssohn- ar: 10. Aufl. Mit einem 
Bildnis: a we sen N Geb. M. 1.— 


Robert Schumann. 10. Aufl. Mit einem Bildnis. Geb. M. 1.— 
- Frédéric Chopin. 10. Aufl. Mit einem Bildnis. Geb. M. 1.— 
Franz Liszt. 12. Aufl. Mit einem Bildnis . . Geb. M. 1. 
Rich. Wagner. 10. Aufl. Mit einem Bildnis .. Geb. M. 1.— 
Hector Berlioz. 8. Aufl. Mit einem Bildnis .. Geb. M. 1.— 
Adolf Henselt. 8. Aufl. Mit einem Bildnis .. Geb. M. 1. 
Robert Franz. 8. Aufl. Mit einem Bildnis . Geb. M. 1.— 
Anton Rubinstein. 8. Aufl. Mit einem Bildnis . Geb.M.1.— 
Johannes Brahms. 8. Aufl. Mit einem Bildnis . Geb. M. 1.— 
Hans von Bülow. 8. Aufl. Mit einem Bildnis. Geb. M. 1.— 
Edvard Grieg. 8. Aufl. Mit einem Bildnis . . Geb. M. 1. 
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In der Sammlung: 


BRE ITK OPF& HART ELS 
KLEINE MUSIRER BIOGRAPHIEN 


sind ferner erschienen: 


Anton Bruckner 
Mit einem Bildnis. Herausgegeben von Max Morold Geb. M. 1.— 
Hugo Wolf 
Mit einem Bildnis. Herausgegeben von Max Morold Geb. M. 1.— 
Peter Tschaikowsky 
Mit einem Bildnis. Herausgegeben von Otto Keller Geb. M. 1.— 
Giuseppe Verdi 


Mit einem Bildnis. Herausgegeben von Arthur Neisser Geb. M. 1.— 


Giovanni Pierluigi Palestrina 
Mit einem Bildnis. Herausgegeben von Eugen Schmitz Geb. M. 1.— 
Gustav Albert Lortzing 


Mit einem Bildnis. Herausgegeben von Georg 
Richard Krun es ... Geb. M. 1.— 


Richard Strauß 


Mit einem Bildnis. Herausgegeben von Max Steinitzer Geb. M. 1.— 


IN VORBEREITUNG BEFINDEN SICH 
DIE FOLGENDEN BIOGRAPHIEN: 


Orlando di Lasso 


Mit einem Bildnis, Herausgegeben von Eugen 
Schmitz e s u e sre e se ae . . Geb. M. 1.— 


Giacomo Meyerbeer 


Mit einem Bildnis. Herausgegeben von Georg 
Richard Kruse 2 „„ o o e e „ „ „ ò „ „„ „ 9 Geb. M. 1.— 
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Weiter sind im Verlage von BREITKOPF & HÄRTEL 
und C. F. W. SIEGELS Musikalienhandlung (R. Linnemann), 
beide in Leipzig, in Vorbereitung die folgenden Bändchen: 


WAGNER- LITERATUR 
l herausgegeben u. mit Einleitungen u. Erläuterungen versehen 


von Prof. Dr. Rich. Sternfeld 


Richard Wagner, Autobiograph. Skizze Eine 
Mitteilung an meine Freunde 


Geheftet 1 M., gebunden in Pappband 1.50 M. 


Richard Wagner, Autobiographisches 


(Inhalt: Das Liebesverbot, Bericht über die I. Aufführung — 
Bericht über die Bestattung Webers — Epilogischer Bericht über den 
„Ring““ — Über die Aufführung des „Tannhäuser“ in Paris — Über 
die Wiederaufführung eines Jugendwerkes — Schlußbericht und Bühnen- 
festspielhaus — Rückblick auf das Festspiel von 1876.) 


Geheftet 1 M., gebunden in Pappband 1.50 M. 


Richard Wagner, Über Beethoven 


(Inhalt: Eine Pilgerfahrt zu Beethoven — Bericht über die Auf- 
führung der IX. Symphonie von Beethoven im Jahre 1846 nebst Programm 
dazu — Programmatische Erläuterungen: 1. Beethovens heroische 
Symphonie. 2. Ouvertüre zu „ Koriolan“ — Beethoven — Zum Vortrag 
der IX. Symphonie — Zu Beethovens IX. Symphonie 1846 — Beethovens 
Cis-moll-Quartett 1854.) 


Geheftet 1 M., gebunden in Pappband 1.50 M. 
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